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Zum Gedächtnis. 

Unſer Verein hat drei der rührigſten Mitglieder, unſere Zeit— 
ſchrift drei der eifrigſten Mitarbeiter verloren: 

Profeſſor Dr. Joh. Beinert fiel am 1. Juli 1916 in hartem 
Kampfe für ſein Vaterland in Nordfrankreich. Sein Tod iſt nicht 
nur für die Schule, ſondern auch für die Literatur und Heimat⸗ 

kunde ein ſchwerer Verluſt. Seine Studien über Moſcheroſch in 

der Alemannia und in der Zeitſchrift des Zweigvereins des 

Vogeſenklubs haben die Forſchung über dieſen Dichter auf eine 

neue Baſis geſtellt; ſeine Geſchichte des Hanauerlandes iſt zum 
Teil grundlegend. In der „Ortenau“ publizierte er: „Die Geſchichte 

des Schloſſes zu Willſtätt“ und „Die abgegangenen Dörfer im 

Amtsbezirk Kehl“. Er iſt der Gründer unſerer Ortsgruppe in Lahr. 

Beinert, geb. 1877 in Eckartsweier (Kehl), 1897 Volksſchulkandidat, 

1905 Lehramtspraktikant, 1908 Profeſſor, 1911 Rektor am Vorſeminar 

in Lahr. 

Pfarrer Dr. Karl Reinfrieds Tod iſt ein großer Schlag 
für die badiſche Geſchichtsforſchung. Nicht von Beruf Hiſtoriker 

hat er ſich durch ſeinen angeborenen Geſchichtsſinn früh eine 

methodiſche Schulung angeeignet. Seine zahlreichen Arbeiten legte 

er nieder im Freiburger Diözeſanarchiv, in der Zeitſchrift für die 

Geſchichte des Oberrheins, der „Ortenau“ uſw. uſw. Um unſeren 

Verein, Gründung, Ausbau und Geſtaltung ſeiner Mitteilungen, 

hat ſich Reinfried ſehr große Verdienſte erworben. Mit Recht 
ſpricht ſein Biograph J. Sauer von der großen Freude Reinfrieds, 

die ihm die Gründung des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden 

bereitete, „wodurch er ein altes Ideal verwirklicht ſah. Ihm iſt es 
hauptſächlich zu verdanken, daß der Verein über das urſprüng⸗ 
lich allein in Ausſicht ſgenommene engere Ortenauer Gebiet hinaus 

noch auf die Aemter Bühl, Achern, Baden und Raſtatt ausgedehnt  
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wurde. Durch literariſche Mitarbeit wie durch Werbearbeit hat 

er nicht unerheblich zu deſſen Verbreitung beigetragen.“ 

Reinfried iſt am 25. April 1842 in Bühl geboren. 1867 erhielt er 
die Prieſterweihe, 1869 Vikar in Ottersweier, 1870 in Meersburg, 1880 
Pfarrverweſer, 1881 Pfarrer in Moos bei Bühl. 1911 erhielt er von 
der Freiburger theol. Fakultät die Würde eines Ehrendoktors. f 6. Okto⸗ 

ber 1917. 

Bürgermeiſter Joſef Nuf ſtarb am 24. März 1920. Als Sohn 
armer Landwirtsleute hat er es ohne Fachſtudien durch Liebe zu 

ſeinem Schwarzwald und durch großen Fleiß zu einer beachtens—⸗ 

werten Stellung unter den Forſchern der Heimatkunde gebracht. 

Er war Bezirkspfleger für Altertümer und Pfleger der Bad. 

Hiſt. Kommiſſion. Neben vielen kleineren Arbeiten in bad. Zeit⸗ 

ſchriften publizierte er faſt in jedem Heft unſerer „Ortenau“ 

eine Arbeit über ſein Renchtal. Mit beſonderer Hingabe widmete 
er ſich der Herausgabe einer Chronik von Oppenau. Leider war 
es ihm durch ſeinen frühen Tod nicht vergönnt, ſie zu veröffent— 

lichen. Auch ſeinen Lieblingsplan, in Oppenau ein Heimat⸗ 

muſeum zu errichten, konnte er nicht mehr verwirklichen. Er iſt 

Gründer unſerer Ortspruppe in Oppenau. 

Ruf iſt am 13. März 1878 in Todtmoos geboren, trat beim Bezirks⸗ 
amt St. Blaſien ein, wurde Ratſchreiber und Grundbuchhilfsbeamter in 
Stockach, Waldlirch und Kollnau und 1905 in Oppenau. 1919 wurde 
er dort Bürgermeiſter. 

 



Chronik. 

Die vierte ordentliche Hauptverſammlung fand am Sonntag den 21. Juni 1914 
zu Raſtatt ſtatt. Nach der Beſichtigung der Schloßkirche und des Schloſſes unter Führung 
des Herrn Prof. Großkinsky, folgte im Rathausſaale der öffentliche Vortrag des Herrn 

Prof. Lederle über „Der letzte Markgraf der Bernhardiniſchen Linie, Auguſt Georg, 
und ſeine Gemahlin, die Markgräfin Maria Viktoria“. Der Redner entwarf vor der auf⸗ 
merkſamen Zuhörerſchaft ein Lebensbild dieſes letzten Fürſten der Markgraſſchaft Baden⸗ 
Baden und ſeiner wohltätigen Gemahlin. Er zeichnete zugleich ein hiſtoriſches Bild der 
ehemaligen Reſidenz Raſtatt und Baden. In der darauffolgenden Hauptverſammlung 
wies der Vorſitzende, Herr Privatier Simmler, Offenburg, auf die bisher erfolgreiche 
Tätigkeit des Vereins hin, indem er bekanntgab, daß die Zahl der Mitglieder bald 1000 
erreichen werde, und daß in den einzelnen Ortsgruppen tüchtige Arbeit geleiſtet worden 
ſei. Dem Rechner, Herrn Siefert, Offenburg, wurde Entlaſtung erteilt. Die Verſamm⸗ 
lung nahm hierauf die neuausgearbeiteten Statuten einſtimmig an. Ebenſo erfolgte 
die Wahl des Vorſtandes und Ausſchuſſes nach Vorſchlag. Leider übernahm Herr Pri⸗ 
vatier Simmler aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt nicht mehr; er wurde zum erſten 
Ehrenmitglied ernannt. An ſeine Stelle wurde Herr Bürgermeiſter Dr. Ben⸗ 
der-Bühl zum erſten Vorſitzenden gewählt. Zum Ort der nächſten Haupt⸗ 
verſammlung wurde Ettenheim beſtimmt. Am Nachmittag fand ein Ausflug nach dem 
Schloſſe Favorit ſtatt. — — 

In den vielen ſchweren Kämpfen des Weltkrieges verloren wir eine große Zahl 
Mitglieder, deren Namen am Anfang des nächſten Heftes auf einer beſonderen Ehrentafel 
genannt werden. Die Zuſammenſtellung iſt noch nicht ganz vollſtändig. 

Die Tätigkeit des Vereins trat natürlich während des Krieges in den Hintergrund. 
Bei der Arbeit des Hauptvereins, über die der Unterzeichnete im Vorwort zur Ortenau, 
Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden. 

Sonderheft als Erſatz für die Jahrgänge 1915-1918 berichtete, 
iſt nur nachzutragen, daß Herr Univerſitätsprofeſſor Pr. Sauer, Freiburg, einen Vortrag 
hielt über „Die Zerſtörung der Kunſt und Geſchichtsdenkmäler im Kriege. Eine kritiſche 
Prüfung der Anklage unſerer Gegner.“ Aus Anlaß dieſes Vortrags wurde dem Roten 
Kreuz Offenburg als Reinertrag 100 M. zugeſtellt. 

Am 2. Juni 1915 fiel vor Przemyſl Herr Prof. Karl Schriever, unſer Bücherwart, 
ein Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift und ein eifriger Förderer unſerer Sache. 

Für die heimatliche Forſchung war der 30. Juni 1915 ein dies ater; an ihm ſtarb 
der Miniſter des Kultus und Unterrichts, Ex. Dr. Böhm, ein warmer Freund und 
Gönner unſeres Vereins. 

Am 1. Juni 1919 wurde unſer 1. Vorſitzender Herr Bürgermeiſter Dr. Bender zum 
Miniſterialrat ernannt und verließ Bühl (Stadt); der Unterzeichnete übernahm ver⸗ 

tretungsweiſe ſein Amt als 1. Vorſitzender unſeres Vereins.



VI Chronik. 

Unter dem Vorſitz des Unterzeichneten fanden am 30. April 1919 und 10. April 1920 im 
Offenburger Hof in Offenburg Ausſchußſitzungen ſtatt, die ſich im weſentlichen mit 
Satzungs-Aenderungen und Herausgabe der Ortenau beſchäftigten. 

Zum Schluß ſei noch der Dank abgeſtattet den Gönnern und Helfern unſeres Vereins. 
Neben einer ganzen Reihe von Stiftern, die nicht genannt werden wollen, ſind wir aufs 
wärmſte verpflichtet dem Miniſterium des Kultus und Unterrichtes und den Städten: 
Achern, Baden-Baden, Bühl, Gengenbach, Haslach, Kehl, Oppenau, Rheinbiſchofsheim, 
Renchen. 

Neue Mitglieder: Birkner, Kaufmann, Hanau; Fr. B. Bleichroth Wtwe., 
Renchen; Daiber, Pfarrer, Schmieheim, Diſch, Reallehrer, Wolfach; Drinneberg, Notar, 
Gernsbach; Ebner, Prof., Ettenheim; Graf, Oberbauinſpektor, Karlsruhe, Gißler, 
Vikar, Schuttern; Dr. Hoegen, Prof., Mannheim; Hofmeyer, Ratſchreiber, Neuſtadt 
i. Sch.; Dr. Hund, Prof., Donaueſchingen; Keck, Mannheim; Kornmeyer, Pfarrer, 
Waldkirch; Krämer, H., Seelbach; Luem, Lehrer, Bonndorf; Mathes, Prof., Oberkirch; 
Meder, Fabrikant, Achern: Dr. Nahm, Generaloberarzt, München; Riehle, Kaplan, 

Hardheim; Sandfuchs, Buchdruckereibeſitzer, Wolfach; Schaible, Oberamtmann, Donau⸗ 
eſchingen; Dr. Schneider, Heidelberg; Schriever, Eb.-Sekretär, Mannheim; Dr. Schwarz, 
Lehramtspr., Achern; Seſter, Pfarrer, Sasbach; Spotthelfer, Kaplan, Schuttertal; 
Stemmler, Direktor, Ettenheim; v. Stetten, Freiherr, Freiburg; Dr. Waldeck, Rechts⸗ 
anwalt, Mannheim; Realſchule Wiesloch; Dr. Wolfram, Geh. Regierungsrat, Gaisbach; 
Zimmermann, Anſtaltsapotheker, Illenau. 

Baden-Baden. Obmann: Herr Major Dietrich. 
Die Ortsgruppe hat zwei ſchwere Verluſte zu verzeichnen: Am 18. Märzt 1917 

ſtarb Herr Albert Rößler, Hotelbeſitzer, und am 29. Januar 1917 Herr Anton Klein, Archi⸗ 
tekt und Stadtrat. Beide Herren waren eifrige Förderer der Geſchichte ihrer Heimatſtadt; 
unſere Zeitſchrift brachte von Herrn Rößler eine Arbeit aus dem alten Baden-Baden, 

eine topographiſche Unterſuchung der Bäderſtadt; Herr Klein berichtete wiederholt in 
ihr über ſeine Ausgrabungen. 

Unſere Ortsgruppe unternahm am 21. April 1920 unter Leitung und Erklärung 
ihres Obmanns einen Rundgang um Baden-Baden. 

Bühl (Stadt). Obmann: Herr Bäckermeiſter K. Petri; Schriftführer Herr Haupt⸗ 

lehrer E. Meyer; Rechner: Herr Architekt Müller, Kappel⸗Windeck. 
Am 23. Februar 1918 ſchied unſer eifriger Vorſitzender und Gründer der Ortsgruppe, 

Herr Gewerberektor Klemens Günther aus dem Leben. 

Neue Mitglieder: Bauer, M., Witwe; Bertrand, Hotelier; Dotzauer, J., 
Tapezierermeiſter; Häfele, K., Oberförſter; Hüpp, R., Staatsanwalt; Geppert, Fr., 

Weinhandlung, Kappelrodeck; Jaekle, L., Kaufmann, Kayſer, J., Konditor; Kraus, W., 
Poſtdirektor; Lang, H., Reichsbankvorſtand; Schedler, 5 Kaufmann, Schweizer, A., 
Fabrikant; Weigand, F., Küchenchef. 

Gengenbach. Obmann: Herr Rittmeiſter von Nathuſius; Schriftführer: Herr 

Zeichenlehrer Buchberger; Rechner: Herr Gewerbelehrer Rupprecht. 

Am 14. Oktober 1918 ſtarb unſer Rechner, Herr prakt. Arzt Dr. Ad. Schwarz; an 
ſeine Stelle wurde in der Verſammlung am 8. Mai 1920 Herr Gewerbelehrer Rupprecht 
gewählt. 

Neues Mitglied: Lipps, Vikar, Radolfzell.
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Haslach i. K. Obmann: Reallehrer Otto Göller, Rechner: Schuhmachermeiſter 
Hölzer. 

Der bisherige Obmann Ratſchreiber Ritter legte infolge Verſetzung ſein Amt nieder. 
Neue Mitglieder: Fackler, Kaplan, Haslach; Dr. Geiger, Kaplan, Oos. 

Kehl. Obmann: Herr Stadtpfarrer Stengel; Schriftführer: Herr Vikar Ginter; 
Rechner: Herr Direktor Mangelsdorf. 

Gründung und Vorſtandswahl fand am 25. Januar 1920 ſtatt. Dabei hielten Vor⸗ 
träge: Herr Stadtpfarrer Stengel über die Grafen von Hanau-Lichtenberg und Herr 
Vikar Ginter über Barockkunſt in der Ortenau mit Lichtbildern. Am 27. April 1920 hielt 
die Ortsgruppe einen weiteren Lichtbilderabend. Herr Stadtpfarrer 50 Freiburg, 
ſurach über die Schönheit des Badner Landes. 

Jetzige Mitglieder: Arbeiterverein, Kath.; Azone, Ludwig, Bauunter⸗ 
nehmer; Azone, Schreinermeiſter; Bader, Steuereinnehmer; Barck, H., Dekan, Diers⸗ 
heim; Barth, Apotheker; Baſtian, Steuerkommiſſär; Bauer, Vikar; Bäuerle, A., Kauf⸗ 
mann; Becker, Ratſchreiber; Bezirksamt; Biehn, Hauptlehrer; Bierenbreier, Fabrikant; 
Borkholder, Rudolf; Berning, Sparkaſſenrechner; Bruno, Pfarrer, Leutesheim; 

Dietrich, Miniſter, Karlsruhe; Dobler, Geometer; Dold, Poſtſekretär; Eckart, K., Pfarrer, 
Auenheim; Eckmann, Buchhändler; Eidel, Brauereibeſitzer; „Eintracht“, Geſellſchaft; 
Fehrle, Pfarrer, Bodersweier; Feuerſtein, Hauptlehrer, Querbach; Fingado, Emil:; 
Fingado, Rudolf; Fladt, zum „Röſſel“; Föhrenbach, Poſtſekretär; Frank, A., Juſtiz⸗ 
ſekretär; v. Frankenberg, Amtsrichter; Gaſt, Oberdomäneninſpektor; Gerhäuſer, H.; 
Greß, Dr. prakt. Arzt, Kork; Groß, Oberzollverwalter; Haller, Fr.; Happel, Rechnung⸗ 
rat; Harder, Bauunternehmer; Hartmann, Poſtſekretär; Hauß, Dr. prakt. Aerztin; 

Held, stud. jur.; v. d. Heyden, Major; Höfler, Juſtizſekretär; Hönle, Stadtaktuar; Hüſer, 
Eiſenbahnſekretär; Jahraus, Photograph; Jungblut, Wtwe.; Jungblut, Albert, Kürſchner⸗ 
meiſter; Julier, Kaufmann; Jockers, Dr.; Kaltenbach, Kork; Kautz, 

Rechtsanwalt; Kaiſer, Fritz, Kaufmann; Kaiſer, Fritz, Hauptlehrer; Keller, Eiſenbahn— 
ſekretär; Kienzler, Dentiſt; Kilian, Profeſſor; Köhl, K.; Dr. Knobloch, Fabrikant; Kraft 
Privat.; Krieg, K., Kaufmann; Krug, Amtsaktuar; Kübler, Architekt; Langer, Fabrik— 
direktor; Leipold, Kaufmann; Dr. Mangelsdorff, Realſchuldirektor; Mannheimer, 
Hauptlehrer; Mechler, Schuhmachermeiſter; Mechler, Emilie; Dr. Merk, Medizinalrat 
und Bezirksarzt; Metzler, Pfarrer, Scherzheim; Morſtadt, Verleger; Müller, M., Ober⸗ 
briefträger; Nikolaus, Poſtſekretär, Rheinbiſchofsheim; Nörtemann, Buchhändler; Rauch, 

Wtwe.; Realſchule Kehl; Reinhardt, Schriftführer; Rohde, Obereiſenbahnaſſiſtent; 
Roßwog, Buchhalter; Dr. Ruch, Oberamtsrichter; Ruſch, Hauptlehrerin; Ruſch, Real⸗ 
lehrer; Sänger, Oekonomierat, Diersheim; Scharbach, Gerichtsvollzieher; Schaub, Haupt⸗ 
lehrer, Eckartsweier; Scheer, Bankvorſtand; Schindele, Oberamtmann; Schmidt, Direktor; 

Schmitt, Ingenieur; Schöpflin, Hauptlehrer, Neumühl; Schütterle, Sparkaſſendirektor; 
Dr. Schramm, Med.-Rat; Schwer, Kaufmann; Seemann, Direktor; Seufert, Pfarrer, 
Kork; Spitznagel, Profeſſor, Rheinbiſchofsheim; Springmann, Kaufmann; Staiger, 

Notar; Steinbach, Pfarrer, Gernsbach; Steinhauſer, Pfarrer, Linx; Stenftenagel, Fr., 
Bankbeamter; Stengel, Blumenwirt, Lichtenau; Strauch, K., Architekt; Stutz, Pfarrer, 
Heſſelhurſt; Sutter, Hauptlehrer, Badenweier; Dr. Theobald, Amtsaſſeſſor; Tinti, 
Kaufmann; Uriot, Bauunternehmer; Vogt, Kaufmann; Volksſchule Kehl; v. Voorthuyſen, 
P.; Waibel, Oberpoſtaſſiſtent; Walz, Adolf, Metzgermeiſter; Walz, Emil, Metzgermeiſter; 
Weidner, Kaufmann; Dr. Weis, Bürgermeiſter; Wiederkehr, Pfarrer, Kork; Willarth, 
Pfarrer, Rheinbiſchofsheim; Wirth, Stadtrechner; Wißler, Kaufmann, Wildbad; Wolters⸗
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dorf, Gg.; Zier, Pfarrer, Eckartsweier; Zierlewagen, Hauptlehrer; Zimmermann, 
Privat.; Zopff, Apotheker, Kork; Zöpke, Apotheker. 

Lahr. Obmann: Herr Profeſſor Steurer; Schriftführer: Herr Pfarrer Ludwig, 
Dinglingen; Rechner: Herr Architekt Meurer. 

In der Mitgliederverſammlung am 16. Juli 1919, der erſten ſeit 1914, gedachte der 
Rechner und ſtellvertretende Obmann, Architekt Meurer, der Toten, beſonders des Ob⸗ 
mannes, Rektor Dr. Beinert, des cand. phil. Hermann Krämer, die beide auf dem Felde 
der Ehre geblieben, ſowie des Schriftführers, Alfred Siefert. Neu gewählt wurden Prof. 
Dr. Steurer als Obmann und Pfarrer Ludwig als Schriftführer. — Am 3. Dez. 1919 
ſprach der Obmann in öffentlicher Verſammlung über „Das Stadtbild von Lahr in 
kulturgeſchichtlicher Betrachtung“. In der Mitgliederverſammlung am 12. März 1920 
berichtete Prof. Günther Müller über die römiſche Siedelung in Dinglingen und ſeine 
im Auftrag des Vereins dort vorgenommenen neuen Ausgrabungen (ogl. „Lahrer 

Zeitung“ 1919, Nr. 257) mit Vorzeigung von Fundſtücken. — Dankenswerterweiſe 
bewilligte der Stadtrat der Ortsgruppe einen jährlichen Beitrag von 50 Mk. — Am 
5. März 1920 ſtarb der um die Heimatgeſchichte ſehr verdiente Kirchenrat D. Bauer, über 
deſſen hiſtoriſche Arbeiten die „Lahrer Zeitung“ 1920, Nr. 89, berichtet; hervorgehoben 
ſei: „Reformation und Gegenreformation in der früheren Naſſauiſchen Herrſchaft Lahr⸗ 
Mahlberg“, Lahr o. J. — Zu den am 1. Dez. 1919 vorhandenen 89 Mitgliedern kamen 
folgende 22 neu hinzu: 

Neue Mitglieder: Ahles, Ida, Hauptlehrerin; Brüderle, Hermann, Lehr⸗ 
amtsprakt.; Dr. Brauch, Theodor, pr. Arzt; Dierſtein, Eugen; Eckert, Rudolf, Prof.; 
Emlein, Prof.; Herold, Peter, Prof.; Kibler, Max, Fabrikant; Langenbach, Albert, 
Bauunternehmer; Meurer, Max, Fabrikant; Mondon, Stadtpfarrer; Müller, Günther, 
Prof.; Ottmann, Auguſt, Prokuriſt; Dr. Rieger, Hermann, Gymnaſiumsdirektor; 
Schauenburg, Theodor; Schell, Heinrich; Schmitt, Franz, Prof.; Schütthelm, Bern⸗ 
hard, Prof.; Schweickhardt, Pfarrer a. D.; Straßer, Rudolf, Prof.; Wolf, Edgar, Lehrer; 
Ziegler, Wilhelm, stud. theol. 

Offenburg. Obmann: Herr Altſtadtrat Simmler, Rechner: Herr Fabrikant Claus. 
Die Ortsgruppe wurde nach der Rede des Herrn Prof. Dr. J. Sauer (ſiehe S. V) 

gegründet und die Wahlen vorgenommen. Am 31. Mai 1919 hielt Herr Gymnaſiums⸗ 
direktor Dr. Asmus, damals in Offenburg, einen Vortrag über die Sage von Peter von 

Staufenberg uſw. (ek. Ortenau VI, S. 1). Aus Anlaß dieſes Vortrages machten die 

Mitglieder am nächſten Tag einen Ausflug auf die Burg Staufenberg (Durbach). Herr 
Diplomingenieur Wacker übernahm die Führung und Erklärung in der Burg. Am 21. 
Juni ſprach Prof. Dr. Batzer über die Aufgaben unſerer Ortsgruppe und referierte 
über das Offenburger Rathaus (vgl. „In und um Offenburg“ Heft 4). Im September 
veranſtaltete die Ortsgruppe eine Gedächtnisfeier für Joſef Kohler, am 25. ſprach Herr 
Abgeordneter Muſer über Kohlers Stellung zur Geſamtphiloſophie, zur Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und zur allgemeinen Politik, am 27. Herr Direktor Dr. Ganter, Neuſtadt über 
Kohler als Aeſthet (ſ. „In und um Offenburg“, Heft⸗3). Im Auftrage der Ortsgruppe 
gibt E. Batzer heraus: „In und um Offenburg, zwangloſe Blätter zur Förderung von 
Heimatkunde und Heimatliebe“; das erſte Heft iſt bisher verausgabt. 

Neue Mitglieder: Billfinger, Fabrikant; Bögner, Prof.; Baitſch, Prof.; 
Borocco, Reallehrer; Friedmann, K., Zimmermeiſter; Gießler, Fabrikant; Goguel, 
Muſiklehrer; Held, Hauptmann; Hugle, Lehramtspraktikant; Kitz, Oberleutnant, Zell⸗
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Riedle; Kratzer, Fabrikant; Kuen, Maſchineninſpektor; Lehmann, Pfarrer, Griesheim; 
Löwenhaupt, Avotheker; Metzger, Hauptlehrer, Ebersweier; Müller, Lehramtspraktikant; 
Neu, Gewerbelehrer; Roth, L., Lehrerin, Lahr; Räuber, Prof.; Schmitt, Prof., Radolf⸗ 
zell; Schneeberger, Lehrerin; Schwarzhans, Direktor; Singer, Verw.⸗Sekretär; Stadel, 
Lehramtspraktikant; Vögele, Bauinſpektor; Wagner, Muſiklehrer; Walter, W., jr., 

Fabrikant; Walz, Fabrikant; Dr. Wiegand, pr. Arzt; Willi, Stadtſekretär; Dr. Wipprecht, 
Direktor; Zepp, Fabrikant. 

Oppenau. Obmann: vakant; Schriftführer: Herr Oberlehrer Trübi; Rechner: Herr 

Kaſſierer Doll. 
Am 24. März 1920 ſtarb unſer Obmann und Gründer unſerer Ortsgruppe, Herr 

Bürgermeiſter Ruf. 

Neue Mitglieder: Freiherr v. Babo, K., Landgerichtsdirektor, Karls⸗ 
ruhe; Dr. Freiherr v. Babo, L., Hofrat, Karlsruhe; Birk, I., Ratsſchreiber, Lautenbach; 
Börſig, J., Ratſchreiber; Frau Braun, A., Holzhandlung; Buſam, Photograph, Ober⸗ 

kirch; Faller, Pfarrverweſer, Oberkirch; Gugelmeier, R., Oberkirch; Haas, E., Ober⸗ 
ſteuerinſpektor, Oberkirch; Haas, G., Schuhmachermeiſter; Hadapp, E., Kaufmann, 
Kandel (Pfalz); Hengſt, R., Architekt, Oberkirch; Hoferer, Miſſionar, Freiburg; Huber, W., 
Kübler; Huber, W., Wirt; Junghans, Fr., Apotheker, Freiburg; Kimmig, Ratſchreiber, 
Griesbach; Frau Ludwig, L., Müller, Fr. H., Hofbauer; Maſt, Th., Wirt; Säger, A., 
Ratſchreiber, Oberkirch; Schick, F. R., Hofrat, Leipzig; Schmiederer, O., Vikar, Bett⸗ 
maringen; Schultheiß, Pfarrer, Appenweier; Ziegler, L., Privat.. 

Raſtatt. Obmann: Herr Prof. Großkinsky. 

Unſere Ortsgruppe hat bis jetzt wegen Ungunſt der Verhältniſſe noch keine Ver⸗ 
anſtaltungen unternommen. 

Neu eingetretene Mitglieder: Deubel, Lehrer; Gengel, Haupt— 
lehrer; Kimmig, Hauptlehrerin; Krämer, Lehramtsprakt.; Maier, Hauptlehrer; Maurer 
Hauptlehrer; Ott, Hauptlehrer; Oettinger, Lehramtsprakt. 

Schiltach. Obmann: Herr Pfarrer Mayer; Schriftführer: Herr Hauptlehrer Bruder; 
Rechner: Frau Beeh, Witwe. 

Nachdem im Sommer 1919 eine Anzahl für die geſchichtliche Vergangenheit unſerer 

Stadt und ihrer Umgebung intereſſierter Gemeindeglieder ſich zuſammengefunden 

hatten, wurde am 10. Auguſt 1919 die Gründung einer Ortsgruppe Schiltach des hiſtor. 

Vereins für Mittelbaden beſchloſſen. Herr Pfarrer Mayer gab einen kurzen Rückblick 

auf die Geſchichte Schiltachs, worauf Herr Profeſſor Dr. Batzer von Offenburg die Ziele 
des Vereins darlegte und zur Gründung einer Ortsgruppe aufforderte. 

Obmann und Schriftführer der Ortsgruppe haben begonnen, das reichhaltige 
ſtädtiſche Muſeum auf dem Rathaus zu ordnen und für die Oeffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Weiter iſt beabſichtigt — und zum Teil ſchon durchgeführt — nach und nach 
Aufſätze über ortsgeſchichtlich bedeutungsvolle Ereigniſſe, z. B. über die Brände und 

den Wiederaufbau von Schiltach, über die Flößerei, aktenmäßige Veröffentlichungen 

über den weißen Bettelbuben (den Schiltacher Räuberhauptmann) u. a. m. heraus⸗ 

zugeben. 
Neue Mitglieder: Armbruſter, Chr., Kaufmann; Adler, Fr., Werkmeiſter: 

Beeh, M., Witwe; Bruder, A., Hauptlehrer; Brüſtle, Fr., Lehrer; Bühler, Fr., Kauf⸗ 
mann; Burger, W., Fräulein; Deuſch, Fr., Weber; Götz, G., Gärtner; Götz, M., Fräu⸗ 
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lein; Heinzelmann, Chr., Witwe; Homberg, K., Kaufmann; Jäckle, Chr., Schreiner⸗ 
meiſter; Dr. Jockers, H., pr. Arzt; Karlin, Fr., Fabrikant; Karlin, G., Witwe; Kayſer, R 
Kaufmann; Kirchengemeinderat, Evangeliſcher; Koch, Ph., Kaufmann; Korndörfer, H., 
Fabrikant; Kunz, K., Oberlehrer a. D.; Lehengericht, Gemeinde; Lehlbach, K., Rat⸗ 
ſchreiber; Lehmann, G. A., Weinhändler; Leo, S., Privat.; Lehmann, W., Bäckermeiſter; 
Mayer, M., Pfarrer; Moſetter, M., Fräulein; Neugart, P., Poſtverwalter; Rein, K., 
Oberlehrer; Ruckelshauſen, Hauptlehrer; Stadtgemeinde; Stählin, E., Kaufmann; 
Trautwein, W., Kaufmann: Vayhinger, A., Kaufmann; Vorſchußverein und Spar⸗ 

kaſſe; Wagner, Fr., Bäckermeiſter; Wagner, G., Geſchäftsteilhaber; Weiß, P., Avotheker; 
Wolber, Fr., Bankkaſſier; Wolber, Fr., Brauereibeſ.Witwe; Wolber, J., Bärenwirt; 
Wolber, J. Chr., Kaufmann, Wolber, Ph., Mühlenbeſitzer; Wolpert, L., Bürgermeiſter: 
Ziegler, Anna, Privat.; Ziegler, H., Kaufmann, alle in Schiltach; Behringer, E., Pfarrer 
und Beil, O., Hauptlehrer in Wittichen; Böckh, A., Dipl.-Bergingenieur, Neckarzimmern; 
Haſenbäumer, H., Bankbeamter, Berlin; Kuflein, S., Lehrerin, Pforzheim; Moſetter, 

E., Frankfurt a. M.; Stählin, A., Fabrikant, Gosbach i. W.; Wever, Fr., Fabrikdirektor, 

Bergzell. 

Triberg. Obmann: Herr Direktor Braun. 

Auch in unſerer Ortsgruppe ruhte die Vereinstätigkeit während des Krieges. 

Zell a. H. Obmann: Herr Ratſchreiber Fiſcher. 
Der Obmann ſtellte anläßlich der Wiederherſtellung der Wegtreusze einen ein⸗ 

gehenden Bericht aus alten Quellen zuſammen. 

Neue Mitglieder: Burger, G., Kaufmann; Buß, R., Kaufmann; Dr. Löfler, 
Lehramtsprakt.; Tauberbiſchofsheim Müller, A., Hauptlehrer; Neumayer, H., Holz⸗ 
handlung; Ruppert, Fr., Hauptlehrer; Reſſel, E, Buchdrucker; Frau Marie Warmaſch. 

Das Verzeichnis der Geſchenke für die Bibliothek folgt im nächſten Heft. 

Der Schriftführer: 
E. Batzer.



Verzeichnis der mit unſerem Verein in 
Schriftenaustauſch ſtehenden gelehrten 

Geſellſchaften. 

Augsburg, Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und Neuburg. 
Bamberg, Hiſtoriſcher Verein. 
Darmſtadt, Hiſtoriſcher Verein für Heſſen. 
Dillingen a. D., Hiſtoriſcher Verein. 
Donaueſchingen, Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar und an⸗ 

grenzender Landesteile. 
Erligheim, Zabergäu-Verein. 
Frankfurt a. M., Verein für Geſchichte und Altertumskunde. 
Frankfurt (Dortmund), Verein für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde. 
Freiburg, Badiſche Heimat. 
Freiburgi. B., Geſellſchaft für Geſchichts-,, Altertums- und Volkskunde von Freiburg. 
Freiburg i. B., Kirchengeſchichtlicher Verein für das Erzbistum Freiburg. 
Freiburg, Monatsblätter des Bad. Schwarzwaldvereins. 
Freiburg, Schauinsland. 
Fiedrichs hafen, Verein für Geſchichte des Bodenſees. 
Fulda, Gecchichtsverein. 
Gießen, Oberheſſiſcher Geſchichtsverein. 
Gotha, Verein für Geſchichte und Altertumsforſchung. 

Graz, Hiſtoriſcher Verein für Steiermark. 
Hamburg, Verein für Hamburgiſche Geſchichte. 
Hanau, Bezirksverein für heſſiſche Geſchichte. 
Hannover, Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 
Kaufbeuren, Verein Heimat. 
Mainz, Altertumsverein. 
Mannheim, Altertumsvercin. 
Regensburg, Hiſtoriſcher Vercin von Oberpfalz und Regensburg. 
Salzburg, Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde. 
Schopfheim, Hiſtoriſcher Verein für das Markgräflerland. 

Straßburg, Hiſtoriſch-literariſcher Zweigverein für den Vogeſenklub. 
Stuttgart, Württembergiſche Kommiſſion der Landeskunde. 
Wertheim, Hiſtoriſcher Verem Alt⸗-Wertheim. 
Wien, Verem für Landeskunde von Niederöſterreich. 
Worms, Altertumsverein. 
Zürich, Anzeiger für Schweizeriſche Altertumskunde (Landesmuſeum). 

Offenburg, den 12. Jum 1920. 

Der Bücherwart: 
J. A. Karl Schimpf jr.
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5. Nechenſchaftsbericht. 
Vom 1. April 1914 bis 31. Dezember 1919. 

Ausgaben. 

Aufwand für „Die Ortenau“ 5. Heft (1103 Stück): 

a) Druck und Abbildungen M. 1364.28 
b) Honorare 8 „ 333.— M. 

Aufwand für „Die Ortenau⸗ 1057 Stück): 
a) Druck und Abbildungennnnn M. 1606.81 

Hondrarree *%/f1 

.Verwaltungskoſten: 
a) Druckarbeiten M. 222 25 
b) Ankündigungen; Porto Für Verſand 5 Pirein 

Die Ausgaben betragen „ 5842.98 

Somit Kaſſenreſt M. 1064.40 
Offenburg, 31. Dezember 1919. 

Wilhelmſtr. 4. 

Einnahmen. 

.Kaſſenbeſtand vom 31. März 1911141 M. 90.50 

Beitrag von hieſigen Mitgliedeen M. 432.75 

1 „ auswärtigen 75 „„eie 

3. Beitragsanteil der Ortsgruppe B. 0 
75 7 2 Büillfl 156430 

5 Gengenbach..„ 55.50 
1 5 Haslc)hß)ß 

1 2 rr 
„ „ 6 Obpenzzz. „11923 
5 2 aftätttktltt 

„ „ Tüiber: 
5 5 75 Bell a 

Verkauf der „Sondernummer“ „„ 
„Zuwendung d. Bad. Miniſteriums d. Kultus und Un errichts 

für 1914, 1915, 1917, 1918 1919 M. 1600.— 

75 Herrtz G.F ff‚ t.] ]· ·˖00. 

„ ů „A. R„„ 
4 „„ 

. Erlös aus verkauften Zeitſchriften. „ 680.90 

M. 6907.38 

1697.28 

1946.81 

ſchriften und den Briefverkehr; ſonſtige Bedürfniſſe „ 657.39 „ 879.64 

Vorträge „ 80.— 
Mobilien 8 g232j 
.Aufwand für die Bücherei E!!!!!CC.· 
Zuweiſung für den Betriebsfotnn „ 1200.— 

N 5842.98 

Abſchluß. 
Die Einnahmen betragen.. M. 6907.38 

Der Nechner: Adolf Siefert.



Die Sage von Peter Staufenberg 
und ihre dichteriſche Ausgeſtaltung). 

Von Rudolf Asmus. 

Wer auf dem Höhenweg von Offenburg nach Durbach geht, wird 

beim Verlaſſen des Waldes durch den Anblick des Mauerkranzes von 

Staufenberg) überraſcht: 

„Dasſelbig Schloß iſt weit erkant, 
Das ſieht man weit im gantzen Land“ 

ſagt Fiſchart mit Recht von ihm. Denn es beherrſcht die Rheinebene, aus 

der das hochragende Münſter herüberſchaut, von Breiſach bis nach Speyer. 

Einer der letzten markgräflich baden-badenſchen Lehensträger der 

Herrſchaft war der am 18. Juni 1666 verſtorbene Freiherr von Ouden⸗ 
guth Wilhelm von Orscelar. Er ſtiftete zum Erſatz für die Burgkapelle 
die katholiſche Pfarrkirche von Durbach. Sein Grabſtein?), der in die 

Nordwand eingelaſſen iſt, zeigt im unteren Teil das gekreuzte Doppel— 

wappen derer von Orscelar-Oudenguth und derer von Staufenberg, 

wonach jene ſich zubenannten. Die Staufenberger Schildhälfte, die 
allein für uns in Betracht kommt, trägt rechts oben und links unten je⸗ 
weils über einem Dreiberg den mit einem umgekehrten Hoſtienteller 

überdeckten Stauf. Das iſt ſoviel wie ein Becher: Davon ſoll der 

ſteil anſteigende Berg ſeinen Namen haben. Die gleichfalls mit dieſem 
Bild geſchmückte Helmzier ſtellt einen Weiberrumpf dar, aus deſſen 
Seiten ſtatt der Arme Büffelhörner emporwachſen. Ueber dem Wappen, 

halten ein Engel und der Tod ein Tuch mit einer lateiniſchen Aufſchrift. 

Auffallend ſind darin die Worte: 

„Um für den Himmel (coelo) geboren zu werden, habe ich ehelos (eaelebs) gelebt.“ 

Denn ſie heben durch den Gleichklang der Ausdrücke, die für Himmel 
und Eheloſigkeit gewählt ſind, den himmelanſtrebenden Zölibat der 
frommen Kammerherrn ſogar für das Ohr des Leſers vernehmlich hervor. 

Die Ortenau. 1



2 Rudolf Asmus, 

Dieſer Satz gemahnt an das merkwürdige Schickſal eines wirklichen 
Staufenbergers. Ums Jahr 1310 wurde es von Herrn Egenolf, 

der dieſem Hauſe ebenfalls angehörte und in Appenweier begütert war, 

in einem Gedichte erzählt. Es iſt ein mittelhochdeutſches Werk vom Schlage 

der höfiſchen Epen Konrads von Würzburg und will das Seelenheil 

jüngerer Standesgenoſſen fördern. Der Inhalt iſt kurz folgender: 

Petermann, der Diemringer, iſt ein edler, freigebiger und frommer junger Edel⸗ 

mann, der am heiligen Grabe zum Ritter geſchlagen wurde. In Kampf und Turnier 
ſchenkt ihm Gott Sieg auf Sieg. Er huldigt dem Frauendienſt mit Leidenſchaft, er iſt 
in aller Welt bei Chriſten und Heiden herumgekommen, Geſchicklichkeit im Brett⸗ und 

Saitenſpiel zeichnet ihn aus, nicht minder beherrſcht er die Kunſt des Leſens und Schrei⸗ 

bens, und auch in aller Art von Jagd ſucht er ſeinesgleichen. 

„von Stoufenberg was er geborn, 
daz lit in Mortenouwe, 
da mange ſchoene frouwe 
ſich lat in eren ſchouwen, 
der lob iſt unverhouwen, 
wan ſü vor wandel ſint behuot.“ 

Von einer ſeiner abenteuerlichen Fahrten wieder einmal heimgekehrt, reitet er 
in der Frühe eines Pfingſtmorgens von ſeinem Schloß hinunter nach Nußbach, um die 
Meſſe zu hören: Gott ſoll ihm einen Teil der Sünden abnehmen, die er auf ſich geladen 
hat. War doch lediglich Ehrgeiz, Liebesdrang und Ruhmſucht der Antrieb für ſeine todes⸗ 
verachtenden Rittertaten geweſen. 

Unterwegs erblickt zuerſt ſein Knappe und dann auch er ſelbſt, als er in ſtilles Gebet 

verſunken ſchwermütig fürbaß reitet, auf einmal eine engelgleiche Frau: 

„ .. . got in diſer welte hie 
tein ſchoener wip nie werden lie 
von fleiſche noch von beine 

alſo die zarte reine.“ 

Ganz allein ſitzt ſie im Schmuck prächtiger Gewandung und wunderkräftiger Edel⸗ 

ſteine vor einem Hag auf einem hohen Stein und entfacht durch ihre bloße Erſcheinung 
der Minne Brand im Herzen des Diemringers. Nachdem ſie ſeinen höflichen Gruß züch⸗ 

tiglich erwidert, führt er ſie ritterlich auf die Wieſe hinunter. Hier bekennt ſie offen, 
ſie habe auf ihn gewartet. Aber nicht erſt jetzt wende ſie ſich ihm zu: Auf allen Wegen 
und Fahrten habe ſie von ſeinen jungen Jahren an ungeſehen über ihn gewacht. 

Von ihrem Liebreiz entzückt, bricht er in den Wunſch aus, zeitlebens mit ihr vereint 
zu bleiben. Sie willigt ein, jedoch nur unter der Bedingung, daß er ſich nie mit einem Weib 
ehelich verbinde. Dafür werde ihn ewige Jugendfriſche und ein durch keinerlei Sorgen 
getrübtes Leben belohnen. Breche er aber ſein Wort, ſo verfalle er am dritten Tage 
darnach dem Tode. Dafür ruft ſie Gott zum Zeugen an. Unverzüglich ſchwört der Stau⸗ 

fenberger, er wolle ſich ihr mit Leib und Leben zu eigen geben. Hierauf folgt eine innige 
Liebesſzene. Die höchſte Gunſt ſoll dem ſtürmiſchen Liebhaber jedoch erſt auf ſeiner 

Burg zuteil werden. Vorher muß er nach dem Gebot der Schönen erſt noch ſeine Gottes⸗ 
fahrt erledigen. Beim Scheiden ſagt ſie, er brauche ſie nur in ſeiner Kemenate herbei⸗ 
wünſchen. Sofort werde ſie erſcheinen und ihm zu willen ſein:
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„ſwa daz ich wil, da bin ich: 
den wunſch, den hat mir got gegeben. 
davon han ich ein friez leben, 
des du noch wol geniezen maht.“ 

Noch eine Viertelmeile, und Pertermann iſt in dem Kirchdorf eingetroffen. Hier 

hört er unter frommen Gebeten die Meſſe und reitet dann ſtolz erhobenen Sinnes wie⸗ 
der heim. 

Im Schlafgemach entringt ſich ihm kaum der erſte Sehnſuchtsſeufzer, da iſt die 
Geliebte ſchon zur Stelle und wird ſein. Er verſpricht ihr nochmals, die geſtellte Bedingung 
zu halten. Zuhauſe und auf ſeinen ferneren Zügen iſt die Holde ſtets beim erſten Wunſch 
an ſeiner Seite und beglückt ihn ſelbſt durch ihre Liebesgunſt und ſeine Freunde durch 
die Schätze, die ſie ihm ſpendet. 

Zum zweitenmale aus der Fremde heimgekehrt, wird der Ritter von ſeinen Brüdern 
und Verwandten, die für den Fortbeſtand des Geſchlechts beſorgt ſind, mit dem Anſinnen 
behelligt, er möge ſich verehelichen. Er redet ſich mit dem Vorgeben heraus, ſein Drang 

nach einem ungebundenen Leben ſei noch nicht geſtillt. Ein weiſer Mann, den man nun 
gegen ihn aufbietet, richtet noch weniger aus: 

„ . . ich wil kein elich wip. 
ſolt man darumbe minen lip 

ze riemen gar zerſniden, 
die e, die wil ich miden.“ 

Beim Schlafengehen erfreut ihn wieder das Erſcheinen der Frau. Da ſie jedoch 
ſeine Verſtimmung wahrnimmt, zeiht ſie ihn untreuer Gedanken. Er weiſt aber dieſe 
Unterſtellung mit Treuſchwüren zurück. Falls man ihn wieder zur Heirat dränge, rät 
ihm darauf die Liebſte, die Wahrheit offen herauszuſagen. Laſſe er ſich dagegen über⸗ 
reden, dann ſei er unrettbar dem angedrohten Loſe verfallen. 

Noch einmal ſeiner Freiheit froh geworden, begibt ſich Petermann mit prächtigem 
Gefolge nach Frankfurt zur Königswahl. Hier erregt er durch Aufwand und ritter⸗ 
liche Fertigkeit das Erſtaunen des Fürſten. Als Sieger im Lanzenſtechen vor ihn beſchieden, 
ſoll er durch die Hand der königlichen Baſe, der Herrin von Kärnten, ausgezeichnet 
werden. Dieſes Anerbieten verſetzt ihn in gewaltige Beſtürzung. Die höfliche Beſcheiden⸗ 
heit, mit der er es ablehnen will, nützt ihm nichts; denn ſchließlich fragen die Biſchöfe, 
ob er etwa ſchon eine Gattin habe. Da enthüllt er das Geheimnis. Nun ſoll er die ſelt⸗ 
ſame Frau zeigen. Als er entgegnet, ſie geſtatte niemandem ſie zu ſehen, da erklärt die 
ganze Verſammlung, dann könne ſie auch kein rechtes Weib ſein. Es ſei um ſeine Seele 

und ſeinen Leib geſchehen. Ein alter Kaplan ereifert ſich ſogar zu dem Vorwurf: 

„der tüvel in der helle 
iſt üwer ſlafgeſelle.“ 

So gelingt es den Pfaffen, den Staufenberger zu überreden. Er fügt ſich in den Wil⸗ 

len des Königs und bittet, ihm die Jungfrau zur Hochzeit auf ſeine Burg zu ſenden. 

Zuhauſe hält ihm die Geliebte, der gegenüber er den Nichtsahnenden ſpielt, ſeinen 

Ungehorſam vor. Beim Beginn des Feſtes werde ſie den Gäſten ihren Fuß zeigen. Er⸗ 
blicke auch er ihn, ſo ſolle er ſofort beichten und ſich die letzte Wegzehrung ſpenden laſſen. 
So furchtbar dieſe Drohung klingt, ſo zäh hängt der Bedrohte am Leben. Kein Wunder, 

daß er dank der geiſtlichen Verdächtigung nichts weiter als eine teufliſche Lüge dahinter 
vermutet. Die Verratene aber verläßt ihn, und er verſinkt in ſorgenvolle Gedanken. 
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1 NRudolf Asmus, 

Beim Hochzeitsmahl auf Staufenberg ſieht der Bräutigam mitſamt der ganzen 

Tafelrunde auf einmal 

„daz neizwaz durch die büne ſtiez: 

eins menſchen fuoz ez ſehen liez 

bloz in dem ſal unz an die knie. 
uf erden ſo wart ſchoener nie 

noch minnenclicher fuoz geſehen: 

der fuoz über den ſal erſchein 
wizer denne ie helfenbein.“ 

Nun iſt ihm das nahe Ende ſicher. Alles kommt zu der Ueberzeugung, 
„der tüvel hete daz getan.“ 

Der frohe Feſtlärm verſtummt, und der dem Tod Geweihte trifft, wie ihm geboten, 

die Vorbereitungen zum Sterben. Er nimmt Abſchied von ſeiner jungfräulichen Ge⸗ 
mahlin. Dieſe verſchenkt ihre Habe an ſeine Freunde. Er ſtirbt, ſeine Witwe begräbt 

ihn und verbringt den Reſt ihres Lebens in einem Kloſter. 

Ueberblickt man das Schickſal unſeres Ritters, ſo könnte man ange— 

ſichts des gottſeligen Endes, das er faſt an der Schwelle des Brautge— 

maches nimmt, auch von ihm wie von dem Herrn von Orscelar-Staufen⸗ 
berg ſagen: „Ehelos hat er gelebt, um für den Himmel geboren zu werden.“ 
Aber die Eheloſigkeit war für ihn weltlicher Selbſtzweck, und der Drang 

zum Himmel tritt erſt an ſeine Stelle, als er dem Zölibat treulos abgeſagt 

hat. Und doch iſt es dieſelbe Geliebte, die ihm ſowohl jenen Grundſatz 
als auch dieſes Beſtreben einſchärft. Ihr Weſen läßt ſich eben nicht auf 

eine einheitliche, klare Formel bringen. Den Worten nach iſt ſie aller⸗ 
dings dem Chriſtentum zugetan, aber ihre Forderung und Betätigung 

der freien Liebe iſt unmöglich mit ihm zu vereinbaren. Gleichwohl glaubt 
Petermann, anſcheinend ohne viel Widerſtreben, der Geiſtlichkeit aufs 
Wort, daß ſeine Geliebte eine Teufelin ſei, und fällt lieb- und treuver⸗ 

geſſen von ihr ab. Dieſen Schritt hält auch der Dichter offenbar für den 

zum wahren Seelenheil führenden und ſtellt ſich ſomit zu ungunſten 

der Heldin auf die Seite des Helden, ſeines Ahnen. 
Für dieſen jähen Umſchlag fehlt es in unſerem Gedichte an jeder 

inneren Erklärung. Vielleicht war jedoch in der Quelle, auf die ſich Egenolf 

wiederholt beruft, eine ſolche geboten. Denn gerade bei der Ueberredung 
des Ritters heißt es: 

„die rede ich hie bekürzen wil.“ 

Es könnte aber auch das rein äußerliche Mittel des Liebestran⸗ 

tes, das ſeit dem „Triſtan“ ſo berühmt geworden war, bei der Um⸗ 
ſtimmung mitgeſpielt haben. Gottfrieds Bewunderer wenigſtens, Kon⸗ 
rad von Würzburg, ſchlägt in ſeiner „Geſchichte von dem Grafen 

Partonopier von Blois und der Fee Meliur“ dieſen Weg ein ). Muß
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doch auch bei ihm der Held zugunſten einer königlichen Prinzeſſin ſeine 
frühere Liebe vergeſſen. Auch Petermanns Zuneigung gehört nach ſeiner 

Bekehrung völlig der Baſe des Königs. Sonſt könnte er nicht, den Tod 

vor Augen, ausrufen: 

„min trut, min liep, min frouwelin, 

nu müeze ez got erbarmen, 

daz ich nüt ſol erwarmen 

mit frölden an dem arme din.“ 

An Konrads Werk ſchließt ſich aber das unſrige in ſeinem Haupt⸗ 
inhalt unverkennbar an. Namentlich gleicht die für die meiſten Menſchen 
und ſelbſt für Petermann anfänglich unſichtbare Heldin der Meliur, 
die ihr Gatte am Tage nicht ſehen darf, und zwar iſt beſonders in ihren 
Reden) dieſe Uebereinſtimmung wahrzunehmen. 

Damit reiht ſich die Wunderfrau aber ganz von ſelbſt in den Sagen⸗ 

treis der Meluſine ein. Denn Partonopiers Geliebte iſt deren 
Schweſter und hat mit ihrem Schickſal noch manches gemein. Freilich 

wurde die bunt zuſammengemiſchte Erzählung von der halb menſchen-, 

halb ſchlangenähnlichen Frau, die Samstags nicht einmal von ihrem 

Geliebten erblickt werden will, erſt einige Jahrzehnte nach Egenolfs 
Dichtung aufgezeichnet. Ein in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 

hunderts entſtandenes deutſches Volksbuchs), das nach einem franzöſi⸗ 
ſchen Gedichte für einen badiſchen Markgrafen verfaßt wurde, machte aber 

die Meluſinenſage ſchnell allgemein bekannt. Infolgedeſſen wurde unſere 

Bergſchöne ſchon frühzeitig mit jener Nymphe geradezu vermengt. 
Mit dieſer Vorausſetzung ſetzt ſich wenigſtens der Schweizer Arzt 

und Naturphiloſoph Theophraſtus Parazelſus (1493—1541) 

in ſeinem wohl auch von Goethe für den „Fauſt“ benützten Buch „von den 

Nymphen, Sylphen, Pygmäen und Salamandern und den übrigen 
Geiſtern“ ) kritiſch auseinander. Dieſe Abhandlung iſt zwar eine Kon⸗ 
ſtruktion, aber doch zugleich auch der erſte Verſuch, das Weſen der Geliebten 

des Diemringers wiſſenſchaftlich zu ergründen. 

Sie wird hier zuſammen mit der Meluſine in den Rahmen eines neuplatoniſch⸗s) 

dämonologiſch abgeſtuften Weltſyſtems eingeordnet und unter den wunderbaren Offen⸗ 
barungen der göttlichen Schöpferkraft den Geiſtmenſchen zugezählt. Unter 

dieſen ſoll ſie aber, ohne daß das Gedicht hiefür irgendwelche Handhabe böte), offen⸗ 

bar infolge der herkömmlichen Vermengung mit der franzöſiſchen Nixe, den Nymphen 

oder Waſſerfrauen zuzuweiſen ſein, zu denen auch Venus in dem nach ihr benannten 

Berg gerechnet werde. 

Da unter den lückenloſen Werken Gottes kein Element feiern und leerbleiben darf, 

vertreten die Nymphen dasjenige des Waſſers, in dem ſie wohnen und niemals unter⸗
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gehen, und ſie werden deshalb auch als Undinen bezeichnet. Vollkommen an Körper 

und Geiſt wie der Menſch und den Tieren durch höhere Vernunft überlegen, entbehren 
ſie ſeltſamer Weiſe von ſich aus der unſterblichen Seele. Gleichwohl haben ſie mit den 

Menſchen die Tugend der Schamhaftigkeit und Züchtigkeit gemein. Eine Gewalt über 
die menſchlichen Weſen ſteht ihnen nicht zu, dagegen verheiraten ſich die weiblichen, die 
unter ihnen vorwiegen, gern mit Männern und gebären ihnen Kinder. Weil ſie erſt 
durch eine derartige Vermählung eine Seele empfangen und dadurch vor Gott und 

durch Gott erlöſt und ewig werden, buhlen ſie ſogar um die Gunſt der Männer. Da 
ſie aber geiſterhaft ſind, verſchwinden ſie auch ſehr leicht wieder. Darum ſoll, wer eine 
Nymphe zum Weib hat, ſie ja nicht auf dem Waſſer beleidigen; denn hier iſt ſie nicht feſt⸗ 

zuhalten. Geſchieht es dennoch, ſo ſtürzt ſie ſich in ihr Element, bleibt aber gleichwohl, 

wenn auch von ihrem Gatten getrennt, am Leben. Nimmt der Mann, vollends ſeines 
Gelübdes vergeſſend, eine andere Frau, ſo kommt die wortbrüchig Verlaſſene noch ein⸗ 

mal zurück, aber nur um ihn zur Strafe zu töten. Am jüngſten Tage tritt ſie ohnehin 

gegen ihn auf. Denn ſie bleibt der Pflicht eingedenk, die ſie durch ihren unlöslichen 

Ehebund auf ſich genommen hat. 

Schon die Lehre von den Geiſtmenſchen im allgemeinen ſpricht dieſen 
u. a. auch die Fähigkeit zu, kraft ihres feinen Körpers alles zu durchdringen. 
So bedürfen ſie z. B., um durch eine Mauer hindurch zu kommen, keiner 
Lücke. Die Lehre ſagt ihnen ferner die Möglichkeit nach, überall da zu ſein, 

wo ſie nur wollen, und verleiht ihnen auch die freigebige Verfügung 
über alle möglichen Schätze, die ihnen zur Hut anvertraut ſind. 

Bereits hieraus geht hervor, daß ſie bloß beſtimmte Züge unſerer 

Sage zu allgemeinen Geſetzen verallgemeinert. Parazelſus läßt nun aber 

auch tatſächlich unmittelbar darauf „die warhafftig Hiſtorien von der 

Nymphen in Stauffenberg“ folgen. Sie war ihm wohl durch einen 

Straßburger Druck bekannt geworden. Er hatte ſich ja auch im Elſaß 
längere Zeit aufgehalten. Zudem bezeichnet er Kärnten, das Erbland 
von Petermanns Gattin, als ſeine zweite Heimat: Veranlaſſung genug, 

ſich mit ſeinem Schickſal zu befaſſen. Seine freimütige Darſtellung tritt 
mit großer Entſchiedenheit für die Wunderfrau ein und will an ihrem 
Beiſpiel zeigen, daß der Bruch eines gegebenen Verſprechens nicht un— 
gerächt bleiben kann. Wir haben es alſo hier geradezu mit einer ſitt⸗ 

lichen „Rettung“ der Waſſerfrau vor der Unwiſſenheit der ſchnellfertigen 

und nichts ergründenden Theologen der römiſchen Kirche zu tun 10): 

Nicht ein Teufelsgeſpenſt oder gar der Teufel ſelbſt iſt die Geliebte des 

Diemringers, ſondern ein Menſch und eine Nymphe und dazu eine ehr⸗ 

bare Frau. Kraft göttlichen Verhängniſſes ſtraft ſie, die als böſer Geiſt 
und Teufelin verdammt iſt und als Elementargeiſt keinen menſchlichen Rich⸗ 
ter anrufen kann, den Ehebruch von ſich aus, und Gott läßt die Strafe zu. 

Eine Nymphe iſt allerdings auch die Meluſine, aber ſie gleicht einer 
Hexe. Denn über ſie gewinnt der Böſe geradeſo Macht, wie ihm dies
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öfters auch bei den übrigen Elementargeiſtern, den Feuer⸗, Berg⸗ und 
Waldleuten, gelingt. Das iſt daraus zu erſehen, daß er, der auch Hexen 

zu Tieren macht, ſie zur Hintergehung ihres Gatten jeden Samstag in 

einen Wurm verwandelt und ſchließlich zum Verlaſſen der Ihrigen ver⸗ 

führt. Hiemit wird unſere Wunderfrau ſcharf von der franzöſiſchen 
geſchieden. Iſt ſie der reine Elementargeiſt des Waſſers, ſo vertritt 
dieſe den unreinen. 

Dieſe Weſensbeſtimmung hat eine ablehnende Stellungnahme gegen⸗ 

über dem Staufenberger zufolge. Ihr kann ſich Johann Fiſchart 

nicht anbequemen, wiewohl er ſich ausdrücklich auf den Naturphiloſophen 
beruft. Er tut dies in ſeiner „ernewerten Beſchreibung der wolgedenck— 

würdigen alten und warhafften verwunderlichen Geſchicht von Herrn 
Petern von Stauffenberg genant Diemringer auß der Ortenau bei Rein, 

Rittern (1588)“ aber allerdings nur, um die Wahrheit ſeiner Geſchichte 

durch den Hinweis auf diejenige von der Meluſine zu erhärten. Weiter 

darf er ſeinem Gewährsmann nicht folgen: Sein Gedicht ſchließt ſich 

in den Grundzügen dem Egenolfiſchen an, denn es iſt wie dieſes ſelbſt auf 
Betreiben eines Staufenbergers verfaßt. Der Auftraggeber iſt der Straß⸗ 

burger Patrizier Melchior Wiedergrün von Staufenberg, der nach 

dem Ausſterben der übrigen Zweige des alten Sammes den ganzen Be⸗ 

ſitz in ſeiner Hand vereinigte. Deſſen einziger Sohn Philipp ſtarb im 
Jahre 1604 unvermählt, ſo daß mit ihm das Geſchlecht erloſch. Dem 

Segenswunſch des Dichters zum Trotz vermochte er ſeinen glückverheißen⸗ 

den Familiennamen, der ſich von einem Weiler am Weſtfuß der Burg 
herleitet, nicht zu bewähren. Die bange Vorausſicht dieſes Ausgangs 

rief daher wohl bei dem Vater die Erinnerung an den Urahn wach, in 

deſſen zugleich traurigem und doch wieder tröſtlichem Schickſal dasjenige 
ſeines Sohnes gleichſam vorgebildet war. Oder klingt es nicht wie aus 

Herrn Melchiors Seele geſprochen, wenn „manch ſchönes Frauenbild“ 

es dem Helden gönnt, 

„daß er noch ein ſchön Fraw mög freien?“ 

Es geſchieht daher wohl nur aus Gründen der dienſtwilligen Er⸗ 
gebenheit, wenn ſich Fiſchart zu einer unfreundlichen Auffaſſung von 

der Wunderfrau herbeiläßt. 
Deswegen iſt ihm die übliche Verquickung mit der franzöſiſchen Nixe 

höchſt willkommen, und ſo fragt er in dem Ritterſpiegel, zu dem ſich bei 
ihm die Einleitung der Märe auswächſt, bezüglich ſeiner Vorbilder: 

„Wollen wir hie beſtellen lan 
Die Meluſin von Luſignan, 

Welcher ſehr wunderlich Gedicht 
Sich reimet ſchier zu unſerer Geſchicht?“
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Es handelt ſich aber bei dieſer Uebereinſtimmung bei ihm nicht bloß 
um die ſchon bei Meliur und Partonopier auftretende Liebe einer über⸗ 

menſchlichen Frau zu einem Manne, der durch Nichteinhaltung der von 

ihr geſtellten Bedingung ihrer Gunſt verluſtig geht und von ihr verlaſſen 
wird: Der dämonengläubige Erneuerer des berüchtigten Hexenhammers 

ſieht in ſeiner Heldin vielmehr geradezu ein meluſiniſches Meerwunder 

in dem abträglichen Sinne des Parazelſus, d. h. eine Verlockung des 
Teufels in Geſtalt eines Spiritus familiaris oder eines zukuppeligen 

Geiſtes, und bezeichnet ſie als eine „Meerfee“. Dieſe ſchreibt er auch 

„Meervee“ und macht ſie ſeiner Neigung zum Wortdeuteln folgend zu 
einer Meervenus und ſomit zu der von dem Naturphiloſophen ſo— 

genannten „Göttin der Unkeuſchheit“. Eingedenk der Szene, wo ſie 
am Wege mit dem Ritter zuſammentrifft, erblickt er, der gelehrte Hu⸗ 

maniſt, in ihr die Verkörperung der Wolluſt, die dem Herakles am Scheide— 
wege entgegentritt, um ihn für ſich zu gewinnen. Nimmt man noch den 

Vergleich mit Circe, der Hexe des griechiſchen Altertums, hinzu, die den 
Helden verlocken und in Sündenſchuld verſtricken will, ſo wird hiedurch 

die meluſiniſche Färbung nur vervollſtändigt. Dieſe müſſen wir uns als 
vorherrſchend denken, wenn Fiſchart verſichert, die Sage ſei zu ſeiner Zeit 
diesſeits und jenſeits des Rheins noch erzählungs- und geſangsweiſe in 

Reimſprüchen und Liedern umgegangen und namentlich bei den Land⸗ 
ſaſſen in der Umgebung des Schloſſes lebendig geweſen. Sie muß dem⸗ 

nach auch ihrerſeits die Bedeutung eines Volksbuchs erlangt haben. 
Wie feſt die Vermengung der Geliebten Petermanns mit derjenigen 

Raimunds ſich einwurzelte, zeigt auch das Fortleben unſerer Sage 
im großen Stollenwaldun) auf den Trümmern eines angeb⸗ 

lichen Schloſſes öſtlich von der Burg Staufenberg: 

Der junge Sebald, erzählt man ſich hier, der Sohn des Amtmanns dieſer Herrſchaft, 

wird von der Waldfrau durch ihren ſchönen Geſang angelockt. Sie tritt als herrliche, 
weißgewandige, grünbeſchuhte, blauäugige und blondhaarige Fee aus dem Gebüſch 
hervor, nennt ſich „Meluſine“ und gibt ſich für die verwünſchte „Himmel⸗Stollenstochter“ 

aus, ein Name, der wohl mit dem Geſchlechte der Stoll von Staufenberg in irgendeiner 

Beziehung ſteht. An drei Tagen ſoll ſie der Jüngling in der Morgenfrühe durch je drei 
Küſſe auf Mund und Wange erlöſen. Dafür verheißt ſie ihm ſich ſelbſt ſamt ihrem reichen 

Brautſchatz. Auf ſeine Zuſage hin erſcheint ſie ihm am erſten Tag in ihrer vollen Schön⸗ 
heit, aber mit einer trichterförmigen Höhlung in der Hand und einem Schlangenſchwanz 

ſtatt der Füße. Sie läßt ſich küſſen und ſingt aus dem Buſch, in den ſie ſich ſofort zurück⸗ 

gezogen, heraus: 
„Sebald, nimm dich wohl in Acht, 

Einmal war es recht gemacht!“ 
Am zweiten Tage hat ſie Flügel und einen Drachenſchwanz, nimmt wieder ihre 

Küſſe entgegen und verſinkt darauf in die Erde. Am dritten Tage aber ſtreckt gar ein
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mit einem Drachenſchwanz umſchlungenes Ungeheuer mit einem Krötenkopf die Arme 
nach dem erkorenen Erlöſer aus. Da kann er ſie nicht mehr küſſen. Er flieht den Berg 
hinunter zu ſeinem Vater und wird von ihm wegen ſeiner Furchtſamkeit tüchtig aus⸗ 
geſcholten. Bei ſeiner Hochzeit mit der Tochter eines benachbarten Amtsvogts fällt 

ihm durch einen Spalt in der Decke ein Tropfen in den Teller, ohne daß er es bemerkt, und 
er ſtirbt an der vergifteten Speiſe, während die Gäſte zu gleicher Zeit ſehen, wie ſich 
ein Schlangenſchweif in die Ritze zurückzieht. 

So harrt die Meluſine auch heutzutage noch ihrer Erlöſung ent⸗ 

gegen. Denn auch das Mädchen, auf das ſie in ſpäterer Zeit bei den 

„zwölf Steinen“ im Stollenwald gewartet hatte, vollführte ſie nicht. 

Und doch war ihm alles Geld, das die Verwunſchene im Berge in ſechs 
Kiſten von Hunden bewachen läßt, zur Belohnung in Ausſicht geſtellt 

worden. 

Zu der Verwandlung der urſprünglichen Wald- und Bergfrau in 
ein meluſinenhaftes Feenweſen trug wohl auch nicht wenig die Helm⸗ 
zier des Staufenberger Wappens bei. Noch heute be⸗ 

grüßt es uns an der Nordſeite des Burghofs 15) auf einer Steinplatte, die 

aus der ehemaligen Kapelle ſtammen ſoll: Aus einem blattartigen Ge— 

bilde ſieht man hier die Halbfigur einer Frau hervorwachſen, die ihre 
Arme wie flehend zum Himmel emporhebt. Wem fiele da nicht die fiſch— 

oder ſchlangengeſtaltige Meluſine 1) ein, die unter Wehklagen den wort⸗ 

brüchigen Gatten verläßt? Auch im Schloſſe ſelbſt *) erſcheint auf einem 
zuſammengeflickten Buntglasfenſter das Wappen mit dem Helmkleinod: 
da es hier zwiſchen einem Manne und einer Frau ſteht, ſo wird es auf die 
Meluſine gedeutet. Dasſelbe gilt von dem darunter angehefteten Re⸗ 

naiſſance-Weerweibchen und von einer Frau in der Tracht des ausgehenden 

fünfzehnten Jahrhunderts, die auf einer Rundſcheibe dargeſtellt iſt. 
Doch zurück zu Fiſchart! Auch ſeine Erneuerung der Egenolfi⸗ 

ſchen Dichtung gibt keinen inneren Grund für den Treubruch des Ritters 

an. Doch ſcheint ſie ſeinen Abfall durch die erfolgreiche Gefallſucht der 

Prinzeſſin wenigſtens begreiflicher machen zu wollen. War doch ſie es, 

die ihm am Ende des Turniers den Siegeskranz 

„nach gehaltnem Dantz 

. . auff ſein gelbes haar thet ſetzen, 
Thet jn höflich in dfinger pfetzen, 
Gab jm jr lieb hie zuuerſtahn. 

Venus Pfeyl, der het ſie droffen. 

Wie hätte der gute Petermann da noch widerſtehen können?! 
Für den Einheimiſchen hat Fiſcharts Umdichtung einen beſonderen 

Reiz: Der örtliche Hintergrundd tritt in ihr noch viel anſchau⸗
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licher zutage als bei Egenolf. Er hatte ihn wohl als Sommergaſt und Jagd⸗ 
freund ſeines Gönners kennen lernen. Gerade die Wiedergrün waren 

ja von jeher die Staufenberger Forſtherren geweſen n). Darum ſagt der 

Dichter auch von dem Diemringer: 

„Umb Stauffenberg biß inns Gbürg Moß, 
Umb Haßheym und denſelb Anſtoß, 

Als umb Reutenberg uberal, 

Auch Eberßwir, Neßritt, Hetzthal 10), 
Umb Widergrün, und da herumb, 
Inn Wälden auff ſeim Eygenthumb, 

Da ließ ſein Jägerhorn er ſchallen. 

Daher nach von ſeim Hetzen, Jagen, 
Die vorgedacht Ort jhrn Namen tragen.“ 

Um einen ſolchen Namen aus „der Fruchtbaren Orttenau“ handelt 

es ſich auch, wenn es von dieſer heißt: 

„Die etwan hieß die Hartenau 
Von deß gar nahen Schwartzwalds wegen, 
Der ſich dem Bau ſetzt Hart entgegen.“ 

Denn hier liegt nicht etwa bloß eine willkürliche Wortſpielerei vor w), 

die ja auch an und für ſich nicht verſtändlich wäre, ſondern eine unmittel⸗ 

bare Anlehnung an den ſogenannten Staufenberger Hart, einen Eich— 

wald, den der Weinbau mit der Zeit um ein beträchtliches Stück ſeines 
früheren Umfangs geſchmälert hat. 

Eine Anpaſſung an den rerigiöſen Standpunkt der 
Umgebung, ſo namentlich der freien Reichsſtadt Offenburg, des Haupt⸗ 
ſitzes des Wiedergrünſchen Grundvermögens 18), dürfen wir wohl in 
der bei dem ſtreitbaren Kalviniſten ſehr auffälligen Achtung vor der katho⸗ 
liſchen Kirchlichkeit des Helden erblicken. Denn in der Herrſchaft Staufen⸗ 
berg ſelbſt war damals das lutheriſche Bekenntnis noch derart eingepflanzt, 
daß man von Baden-Durlach aus noch nach dem Ausſterben der Staufen⸗— 

berger an die Gründung einer lutheriſchen Kirche in Nußbach dachte 10). 

Allerdings bedingte auch ſchon die Anbequemung an die theologiſche Auf— 

faſſung vom Weſen der Heldin eine duldſame Haltung gegenüber der 
alten Kirche. 

Ein Zugeſtändnis an den Geſchmack des als locker bekannten Herrn Melchior 20%C0, 

wenn nicht überhaupt an die Leichtfertigkeit der Renaiſſance, ſcheint endlich die grob⸗ 

ſinnliche Unterſtellung zu ſein, die Fiſchart dem Knappen in den Mund legt, als ihn 
der Ritter, um mit der Schönen allein zu bleiben, mit Roß und Harniſch zurückſchickt: 

„Dacht: mein Herr würt zu kempffen han, 

Darzu darff er kein Kyriß an; 

Wenn er nur hatsein guten ſpehr, 

Kein andacht ficht jin an nit mehr.“
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Die Stürme des dreißigjährigen Kriegs und die darauf folgende Ver⸗ 

welſchung brachte Fiſcharts Büchlein für lange Zeit in Vergeſſenheit. 
Als man in Deutſchland wieder anfing, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, ver⸗ 

half ihm das volksbuchartige Gepräge ſeines Gegenſtandes 21) zur Aufer⸗ 

ſtehung in „des Knaben Wunderhorn“. Der anmutige Feen⸗ 
zauber und die myſtiſche Stimmung, die darin herrſcht, mußten es für 
dieſe romantiſche Sammlung beſonders verwertbar machen. So entſtand 

Ludwig Achim von Arnims Romanzenzyklus „Ritter Peter 
von Stauffenberg und die Meerfei“ nach dem Straßburger Druck bei 

B. Jobins Erben 1598, wofür der Dichter ſelbſt irrtümlich „bei B. Tobias 
Erben 1595“ angibt 22). 

Dies ſchon von Goethe anerkennend beurteilte 2) Gedicht weicht in 

der Darſtellung der Geliebten des Helden grundſätzlich von Fiſcharts 
Auffaſſung ab. Geradeſo wie Parazelſus, zu dem ihm ſeine Erneuerung 

den Weg wies, zeigt es die Wunderfrau der pfäffiſchen Verketzerung zum 
Trotz als ein nicht nur anfänglich, ſondern beſtändig wohlmeinendes, ja 

ſogar chriſtlich empfindendes Weſen. Gibt ſie in der mittelhochdeutſchen 

Erzählung dem zur Meſſe reitenden Ritter den Auftrag: 

„ . . tuo uns beden hilfe kund“, 

ſo faßt der Romantiker dieſe Worte in Uebereinſtimmung mit dem Natur⸗ 

philoſophen tatſächlich im Sinne der nach Gott ſeufzenden Natur 20) als 

das Bekenntnis einer erlöſungsbedürftigen Seele auf. Darum heißt 
es bei ihm auch am Schluſſe von der Grabkapelle, an der die jungfräu⸗ 

liche Witwe für den Verſtorbenen Gebete verrichtet: 

„Oft betend kam die Meerfei hin, 

Sie ſprach mit ihr aus gleichem Sinn.“ 

Dieſe Beſonderheit n) erinnert an die Meluſine. Denn die Fee von 

Luſignan ſcheidet von Raimund mit dem Hinweis auf den ihr beſtimmten 
Ort des Kummers und der Bitte, er möge den Himmel für ſie anflehen, 
und auch ſie bleibt ihm und ſeinem Schloſſe nahe. Aber auch der Held 

wird in den Romanzen gefliſſentlich in ein beſſeres Licht gerückt. Läßt 

ihn Fiſchart beim Abſchied von der Geliebten reuevoll ausrufen: 

„Ey, ... das ich je ein Weib genommen“, 

ſo macht von Armin daraus: 

„Daß mich ein fürſtlich Weib genommen!“ 

Offenbar ſoll dieſe leichte und doch ſo ſchwerwiegende Abänderung 
den Ungetreuen auf Koſten der aufdringlichen Prinzeſſin entlaſten.
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Eine ſelbſtändige Zutat bilden bei dem Hochzeitsmahle einige un⸗ 
vermittelte Verſe, die ſo unklar ſind, daß man, allerdings umſonſt, zu 

ihrer Aufhellung ſogar die Alchemie beiziehen wollte 2). Nachdem Peter 
den geheimnisvollen Fuß erblickt hat, heißt es: 

„Man bracht' ihm ſein kriſtallnes Glas, 

Er ſah es an und wurde blaß. 

Er ſah in dem kriſtallnen Pokale 
Ein Kind, das ſchlief beim lauten Mahle, 

Es ſchlief vom Weine überdeckt, 
Ein Füßchen hat es vorgeſtreckt, 
Doch wie der Wein getrunken aus, 
So ſchwand das Kindlein auch hinaus.“ 

Das ſchlafende Kind mit dem vorgeſtreckten Füßchen iſt ohne Zweifel 
das verjüngte Ebenbild der Wunderfrau. Daher auch Peters Schrecken: 

Er erhält ein zweites Todeszeichen durch das Kind, das ſie ihm geboren. 
Der Dichter ſtellt ſie ſich ja als eine Meerfei, d. h. als eine parazelſiſche 
Wafferfrau, vor, die in dem flüſſigen Elemente lebt und dem Manne ihrer 

Wahl Kinder gebiert. 
Für die Darſtellung des friedlich ſchlafenden Kindes hat das Jeſus— 

kindchen einer lateiniſchen Hymne das Vorbild abgegeben. Lautet doch 
das von Brentano aus ihr zuſammengeſtellte Schlummerliedchen am 

Ende des Wunderhorns 27): 

zu deutſch etwa: 
„Dormi Jesu, mater ridet, „Jeſu, ſchlaf, die Mutter lacht, 

Quae tam dulcem somnum videt; Sieht ſie, wie du ſchläfſt ſo ſacht! 
Dormi Jesu blandule 1. Jeſu, ſchlaf, ſchlaf hold und fein! 
Si non dormis, mater plorat, Schläfſt du nicht, die Mutter weint, 
Inter fila cantans orat: Spinnt und ſingt und fleht: O Freund, 

Blande veni somnule !“ Komm, holder Schlaf, zum Jeſulein!“ 

Daß der Dichter tatſächlich der Nymphe ein von dem Ritter empfan⸗ 

genes Kind zuſchreibt, geht klar aus ſeinem nicht viel ſpäteren RRoman 
„Armuth, Reichthum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores 

(1810)/26) hervor, indem er unſere Sage dank ſeiner fruchtbaren Einbil⸗ 
dungskraft an der Hand der parazelſiſchen Lehre und im Anſchluß an 
die Meluſine und die Lorelei willkürlich abändert und erweitert. Hier 

bringt die Wunderfrau der Prinzeſſin am Grabe Peters unter Tränen 
ein Töchterlein von zwei Jahren und bekennt, es ſei ſein und ihr Kind. 

Von ſonſtigen Neuerungen ſind folgende beachtenswert: 

Der vordem namenloſe König wird zu dem alten Kaiſer Otto (J) und die fürſtliche 
Braut zu ſeiner ſterblich in den Ritter verliebten Tochter Helena. Dieſer geſteht, er ſei 
mit der Meerfei ſeit Jahren verheiratet. Sie heißt „Nixe“, wonach ſpäter allgemein die 
Geiſter der Waſſer benannt worden ſein ſollen. Mit naſſen Haaren erſcheint ſie dem Ge⸗
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liebten und flüſtert ihm, ſo oft er in Not gerät, guten Rat zu. Nach der Enthüllung und 
Brandmarkung ſeines Geheimniſſes erklären die Standesgenoſſen des Staufenbergers, 

die Furcht vor dem Teufel dürfe ihn nicht vom Treubruch abhalten. Vor der Hochzeit 
erbittet er ſich noch eine Nacht Friſt. In dieſer fordert ihn die verlaſſene Meerfei auf, 

die drei folgenden Tage noch fröhlich zu genießen, am dritten aber werde ſie ihm den 
Fuß zeigen, auf den er ſie zuerſt geküßt habe; jedermann ſolle daran ſehen, daß ſie kein 
bloßes Hirngeſpinſt ſei. Am Morgen nach der Vermählung begrüßt der Kaiſer das junge 

Paar. Er trifft ſie, wie ſie Arm in Arm, von Freuden müde, aneinandergeſchmiegt 

eingeſchlafen ſind, und bringt ihnen einen koſtbaren Mantel und eine Rüſtung als Mor⸗ 
gengabe. Die ganze Bettdecke iſt aber derart mit koſtbaren Perlen geziert, daß ſeine Ge⸗ 

ſchenke dagegen ganz ärmlich erſcheinen. Die Perlen, unter deren Laſt der Ritter am 

dritten Morgen beinahe erſtickt, ſind, wie er beim Erwachen auch ſelbſt klar erkennt, die 
Tränen der Meerfei. Als die Hochzeitsgäſte eben ſcheiden wollen, durchſtößt etwas die 

Zimmerdecke, über der das Brautbett ſteht. Allmählich befiedert ſich das ſchöne Bein 
— bald dringt eine Seemöve an der Stelle in das Gemach, umkreiſt es mit Jammer⸗ 

geſchrei und ſtürzt ſich dann durch das offene Fenſter in den Rheinſtrom. Peters Gattin 

baut ihrem Gemahl ein Denkmal: „ſein ſchönes Bild, wie er, von den Fluten fortgeriſſen, 
mit ſeinem Ritterſchwerte, das da wurzelt und grünt, von der Erde feſtgehalten wird.“ 
An dem Grabe wird ſie mit dem Beiſtand einer fremden Frau von einem Knaben ent⸗ 
bunden, worauf die ſchöne Unbekannte, ſtatt einen Dank zu verlangen, nach Hinterlaſſung 
ihres eigenen Kindes wiederum zum Vogel wird, davonfliegt und im Rhein verſinkt. In 

der Nähe des Schloſſes ihrer Nachkommen läßt ſie ſich noch manchmal in der Morgen⸗ 

frühe als herrliche weibliche Geſtalt mit grünen Augen ſehen, wie ſie ihr naſſes Haar 
mit den Fingern ſtrählt. Dabei wird ihr Haupt von Meervögeln unter klagendem Ge⸗ 

ſchrei umkreiſt, während ſie ſelbſt wieder untertaucht. 

Auch der Ortenauer Volksüberlieferung zufolge 

wäre dem Liebesbund des Ritters und der Nixe ein Kind entſproſſen. 

Im Arm der verratenen Mutter — eine Erinnerung an Meluſine mit dem 

Säuling an der Bruſt — taucht es, kurz bevor der Vater den treuloſen 
Schritt tut, vor ihm auf, um ihm ſchließlich in die Tiefe zu folgen, in die 
er von jener hinabgezogen wird. Allein dieſe Ortsſage ſteht, wie wir gleich 
ſehen werden, ganz unter dem Einfluß von de la Motte Fou⸗ 

qués „Undine (4811)29). 

Der Kern dieſer von Lortzing vertonten Erzählung, die ſich geradeſo 
wie von Arnims Romanzen Goethes Beifall erwarb, iſt dieſen entnom⸗ 
men, und der Verfaſſer beruft ſich zudem ausdrücklich auf Parazelſus, deſſen 
Geiſt aus ihnen ſpricht. Der Naturphiloſoph nennt ja auch tatſächlich 

ſeine Waſſerfrauen „Undinen“ und zeichnet die ſchätzehütenden Ele⸗ 
mentargeiſter ſamt ihren ſeltſamen männlichen Begleitern in den Grund⸗ 

zügen ganz ähnlich vor. 

In der „Undine“ wie bei von Arnim iſt eine Burg auf dem Schwarzwald z0) der 
Schauplatz der Hauptbegebenheit. Der Held iſt ein im Turnier erprobter Ritter und 
die Heldin ein übernatürliches Weſen, das die Verbindung mit ihm herbeiſehnt. Beide⸗ 

male führt die Verehelichung des zur Untreue verführten Geliebten, der — ein beachtens⸗
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werter Verſuch, dieſe zu erklären — an der ſeltſamen Eigenart der Wunderfrau irre 
wird, das Verſchwinden dieſer herbei, und ſie muß ihn unter dem Zwang eines Natur⸗ 
geſetzes töten. Das iſt ebenſo parazelſiſch wie die Abſicht der Undine, durch die Vereini⸗ 
gung mit dem Manne in den Beſitz einer ewigen Seele und dadurch wiederum zu der 
göttlichen Erlöſung zu gelangen. Auf dieſelbe Quelle geht es auch zurück, wenn aus der 

Geliebten des Ritters ſeine Ehefrau wird, und wenn ſie ſich gerade deswegen von ihm 
trennt, weil er ſie auf dem Waſſer kränkt. Bei Fouqué und bei von Arnim lernt die 
Nebenbuhlerin den Helden nach einem Lanzenſtechen beim Tanze kennen und drängt 

ſich ihm ſo lange auf, bis er ſich zur Ehe entſchließt. Jeweils iſt es das verſtörte Hoch⸗ 

zeitsfeſt auf der Stammburg, wo der ahnungsvolle Bräutigam von der Erſcheinung 

ſeiner wehmütig entſagenden Geliebten heimgeſucht wird und als letzter ſeines Geſchlechtes 
eines jähen Todes ſtirbt. Sie hinterlaſſen beide eine jungfräuliche Witwe, die an ihrem 

Grabe betet. Das Merkwürdigſte iſt aber, daß ſich dort bei Fouqus wie bei von Arnim 
auch die Wunderfrau zu dieſem Zwecke einfindet. 

Man kann daher mit einem gewiſſen Recht von einer Moderniſierung 

der Sage durch die „Undine“ reden 3). 
Nun ihre örtliche Faſſungſse), auf die das Märchen einge⸗ 

wirkt hat! 

Ihr zufolge trifft der Ritter, als er eines Abends von der Jagd heimkehrt, in der 
Gegend von Nußbach eine ſchneeweiß gekleidete Frauengeſtalt, die an einem Brunnen 
auf einem mooſigen Steine ſitzt und ihn beim Namen nennt. Ein zweites Mal kommt 
er, von ihrem lieblichen Geſang angezogen, an demſelben Ort mit ihr zuſammen. Erſt 
ſpritzt ſie ihm, als er ſich ihr voll feurigen Liebesdranges naht, Waſſer ins Geſicht, dann 
aber nachdenklich geworden, beſtellt ſie ihn auf den anderen Morgen vor Sonnaufgang 
an die Quelle. Hier ſagt ſie ſelbſt, ſie ſei eine in dem Brunnen hauſende Undine, ein 
Mümmelchen, d. h. eine Mummelſeenixe 8), und eine Meerfei. Darüber fällt es Peter 
ein, daß der Stifter ſeines Geſchlechts — offenbar ein gelehrter Anklang an Egenolfs 
Dichtung — gleichfalls eine Undine geliebt und ſogar geehelicht habe. Später erſcheint 

ſie dem Ritter aus dem Burgteich, wobei ſie jeweils von fratzenhaften Waſſergeiſtern 
begleitet iſt, die jedoch von ihr im Bann gehalten werden. In dem weißbärtigen Greis, 
der ſie zur Trauung bringt, erkennt man unſchwer Undines eiferſüchtigen Oheim Kühle⸗ 
born wieder. Sein Bild wollte man wohl auf dem Marſilſchen Wappenſtein?“) im Burg⸗ 

hof finden. Der junge Gatte wird des ſtillen Weſens ſeiner Frau nur zu bald überdrüſſig, 

trotzdem ſie ihn durch die Geburt eines ſchönen Knäbleins beglückt. Er zieht nach Burgund, 
um dem dortigen Herzog gegen ſeinen Feind beizuſtehen, und vernichtet ihn. Zum Lohn 

ſoll er die Hand der herzoglichen Tochter erhalten. Wie wohl er ſich für bereits gebunden 

erklärt, erſchüttern die Beweisgründe des Kaplans in ihm den Glauben an die chriſtliche 

Frömmigkeit ſeiner ſchönen Gattin und überzeugen ihn von der hinter ihr lauernden 

Argliſt des Teufels, der ihm bald ſtatt ihrer eine Schlange oder ſonſt ein Untier in die 
Hände ſpielen werde. Da dringt um Mitternacht am Flußufer ein klagendes Lied von 
gebrochener Treue an ſein Ohr, und noch einmal erblickt er das tieftraurige Antlitz ſeiner 

verlaſſenen Gemahlin. Inzwiſchen hat ihn die Prinzeſſin ganz bezaubert, und in drei 
Tagen findet die Hochzeit ſtatt. Als man auf das Wohl der Neuvermählten trinkt, ſieht 

der Bräutigam den Wunderfuß, und das Glas entſinkt ſeiner Hand. Beim Abendſpazier⸗ 
gang fällt der Braut der Myrtenkranz in den Strom. Als Peter ihn erhaſchen will, 

zieht ihn eine kalte Menſchenhand, die Hand der Undine, zu ſich hinunter in die Tiefe.
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In anderen Darſtellungen der Ortsſage ) laſſen die Waſſergeiſter 

den Ritter beim Hochzeitszuge in einem plötzlich angeſchwollenen Strom 
umkommen und reißen den Saal mitſamt den Gäſten in ihr Waſſergrab 

unter dem verſunkenen Stollenbergſchloß hinab. Auch dieſe Weiterbil⸗ 

dungen erinnern wenigſtens in ihren Grundzügen an Fouqué. Eine ganz 
unverkennbare Entlehnung aus ſeinem Märchen iſt aber das ſichtbare 
Wahrzeichen, das die neue Sage in dem Brunnenhauſe vor dem Kellerei⸗ 

gebäude des Staufenberger Schloſſes ) findet. Aus dieſem Brunnen, ſagt 

ſie, ſei die beleidigte Meerfei heraufgeſtiegen und hinter ihr drein die 
rauſchenden Waſſer. 

Dem romantiſchen Kreiſe ſtand auch Chriſtian Moritz Engel⸗ 

hardt nahe, der die Straßburger Bilderhandſchrift von Egenolfs Ge⸗ 
dicht wieder entdeckte und 1823 veröffentlichte. Unter den beigegebenen 

Zeichnungen findet ſich auch eine ſolche von Joſef Görres, dem 

Schulkameraden von Klemens Brentano und begeiſterten Lobredner 
des „Wunderhorns“. Ihren Gegenſtand bilden die beiden Wappenſteine 
im Burghof von Staufenberg, die er an Ort und Stelle aufgenommen 
hat ). 

Ein vereinzelter Anklang an die Romanzen von dem Staufenberger 

findet ſich ſchließlich auch bei dem jüngſten Sohn der ſcheidenden Romantik, 

in Eichendorffs „Julian (1852) 88). 

Bei von Arnim ruft der Ritter, nachdem er die Meerfei vor dem Hag auf dem Stein 
erblickt hat, entzückt aus: 

„Ich ſah Euch oft im tiefſten Traum!“, 
und der Wiedererwecker der alten Götterwelt gibt im Palaſtgarten von Paris angeſichts 
eines ſteinernen Venusbildes ſeiner Begeiſterung mit den Worten Ausdruck: 

„Dich ſah ich oft im Traum!“ 

Als ihrer ſpäter der chriſtliche „Ritter“ Oktavian anſichtig wird, da iſt es ihm „wie im 

Traume“, und ſie betört ihn durch ein berückendes Lied von den Marmorbildern, die 
ihr gleichen: 

„Wie du's oft im Traum gedacht.“ 

Kurz vorher hat er noch eine Erſcheinung „die an die Viſion Petermanns erinnert: Bei 

einem Gelage der Chriſtengegner ruft er, den faſt geleerten Becher in der Hand, plötz⸗ 
lich aus: 

„Flammen züngeln aus dem Wein: 

Wildeſter der Lügengeiſter, 
Ring mit mir, ich lache dein!“ 

und wirft ihn erbleichend ins Feuer. Er erhält alſo gleichfalls aus dem Glaſe eine Todes⸗ 
ankündigung; nur iſt es hier ſtatt des Kindes der verlaſſenen Waſſerfrau der verratene 

Chriſtus, den der dem Untergang Geweihte zu erblicken wähnt. 

Romantiſch angehaucht iſt endlich auch Hans Pöhnls deutſches 

Volksbühnenſpiel „Ritter Staufenberg und die ſchöne Meerfei ... 
nach der Volksmäre (Wien 1887)“. Dieſe von gediegener Sagen- und
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Voltstumskunde zeugende Dichtung, die ihren Gegenſtand allſeitig be⸗ 

herrſcht und feinſinnig bearbeitet, ſtellt der geheimnisvollen Vorbedeu⸗ 
tung in Petermanns Pokal gleichsfalls etwas Aehnliches an die Seite: 

Diemringers Waffenmeiſter Rumolt, deſſen derbkomiſche Art an den Knappen bei 

Fiſchart gemahnt, rühmt ſich, die Nixe im Moosteich, in ihrem Element, verſenkt zu haben. 
Hierüber iſt ſein Herr zu Tode beſtürzt. Vordem hatte er auf die Warnung von dem 

Schickſal des Staufenberger Amtmannsſohnes bloß die Antwort gehabt: 
„Ich ſeh nur Gottes Finger walten: 

Herr Sebald hat nicht Wort gehalten!“ 

Dann aber war er ſelbſt untreu geworden. Allerdings hatte ihn dazu nicht ſo ſehr der 
Liebreiz der heiratsluſtigen Königsmuhme als das Drängen ſeiner eigennützigen Brüder 
und des frommen Abtes von Nußbach gebracht. Dieſer hatte gegenüber dem freien 

Liebesbund mit der „Unhuldin“ die Läuterung durch den heiligen Geiſt als das unumgäng⸗ 

liche Erfordernis hingeſtellt, das nur druch eine kirchlich eingeſegnete Ehe gewährleiſtet 
werde. Nun er den entſcheidenden Schritt getan, kommt die niederziehende Erkenntnis 
über ihn: 

„Verdammnis und Verzweiflungsnacht 

Um Nächſtenlieb' iſt mein Gewinn!“ 
Darum weiſt er den Trunk Waſſer, mit dem er ſich erfriſchen ſoll, zurück: 

„Im heil'gen Gewäſſer mit Grauen 
Muß ich todbleiche Unſchuld ſchauen, 
Das wallende Haar im Schilfe flutet, 

Aus tauſend Todeswunden blutet; 

So quellenreich Erlöſung auillt, 
Mein Durſt nach Gnad' blieb ungeſtillt!“ 

Die Vorſtellung der ermordeten Geliebten im Spiegel des Bechers erinnert ihn an das 
Weihwaſſer, das kirchliche Wahrzeichen ſeiner entſagungsvollen Eheſchließung. Darum 
ſagt er voll Bitterkeit: 

„Geweihtes Naß flammt höllenheiß 
Von Tränenſalz und Todesſchweiß.“ 

Freudilla dagegen, die Luſt der Welt, — ſo heißt für den Ritter, der das Leben voll ge⸗ 

nießen will, die Waſſerfrau — hatte ſich zu dem Wahlſpruch bekannt: 
„Nur Liebe feſſ'le Sinn an Sinn!“ 

Daher dünkt ihn der geiſtliche Gebrauch des Waſſers, das als 

„Ein ſonnenlauterer Kriſtall 

Wie Gottes Wort vom Himmel dringt“, 
ein Mißbrauch: 

„Wir deuteln an dem heil'gen Geiſt, 
Der ſich als ew'ge Lieb' erweiſt, 
Zerſtören frömmelnd Menſchenglück, 

Scheinheilig voll der Teufelstück!“ 

Dieſe Worte gegen den vertierenden Glaubenswahn klingen ganz 
julianiſch. 

Sagt doch der Apoſtat bei Eichendorff in dem antichriſtlichen Ton der „Götter Grie—⸗ 

chenlands“ 30):
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„Wie ich auch rang und fleht und frug: „Entſagen!“ 
War ſtets die Antwort, die mir Chriſtus bot. 
Das ſchöne Leben an das Kreuz zu ſchlagen, 
Iſt Chriſtenbrauch, und ihre Kunſt iſt Tod!“ 

Unſer Drama zeigt aber auch ſonſt manche Uebereinſtimmung mit 
dem „Julian“: 

Freudillas Lieblingsſitz iſt ein unheimlicher Zwölfſtein — die zwölf Steine im Stollen⸗ 

walde — der letzte Reſt einer verſunkenen Stadt, und weiterhin erblicken wir ſie als 
Pfingſtbraut auf einem Blumenthron mit einer Roſenkrone auf dem Haupt und von 
Blumenketten umſchlungen: So ſteht Venus zwiſchen dem verwitterten Geſteine um⸗ 
rankt von Blumen und umſchlungen vom Lenz und Roſen. Beide Dichtungen mengen 
geiſtliche Geſänge ein, in dem Schauſpiel entſpricht die dreimalige Warnung Sebalds 
von ſeiten der Nixe dem dreimaligen: „Julian, hüt' dich!“ in dem Epos, zumal dieſes 
den dritten Ruf der Venus⸗Fauſta in den Mund legt. Endlich gleichen ſich die beiden 
Szenen, wo Diemringer bei Pöhnl und Oktavian bei Eichendorff der jäh veränderten 

Geliebten anſichtig werden: Jener ſagt: 

„Wie durch geſchloſſine Augenlider 
Sieht ſie mich an, und alle Glieder 
Wie von Verblichenen verfallen! 
Mir iſt, ich ſeh' dein Schattenbild: 

Es ſtarrt mich an geſpenſterwild, 
Erloſch'nen Auges ſtiert es hin, 

Daß ich in Grau'n verſteinert bin!“ 
und von Venus⸗Fauſta heißt es: 

„Verlöſcht der muntre Augenſchein, 
Erſtarrt der ſchönen Glieder Wellen, 
Ihr Angeſicht ſtreng wie von Stein. — 
Dem Ritter graut vor ihren Wangen.“ 

Das Wichtigſte jedoch, was Pöhnl mit dem „Julian“ gemein hat, 

iſt auf jeden Fall das Bekenntnis ſeines Helden zu einer Lebensauffaſſung, 
wie ſie Freudilla-Venus entſpricht. Gemäß dieſer faſt parazelſiſchen Ver⸗ 
herrlichung der Heldin ſchließt daher auch das Drama. Denn als Diem⸗ 
ringer den Fuß der Meerfei erblickt, vergißt er ſeinen blinden Groll und 
ruft, bevor er ſtirbt, begeiſtert aus: 

ZZu meiner Herrin geh' ich ein 
Und ſoll wie ſie verkläret ſein!“ 

Die Nixe iſt dem Dichter zufolge einer von den allzu eiteln Licht⸗ 

geiſtern, die Gott Vater in ew'ge Finſternis verſtieß. Bisher hatte ſie 
in dem Moor, in das ſie der Racheengel geſchlagen, um ein verlorenes 

Paradies geſtöhnt und nach Erlöſung geſeufzt. Dieſe iſt ihr nunmehr, wo 
ſie wie eine Schlachtenſchwanfrau als ſiegreiche Schutzgöttin über des 
Ritters Haupt entſchwebt iſt, endgültig zuteil geworden. Hatte doch 
der Staufenberger an ihr ſchon zuvor geradeſo wie Sebald an der Meluſine 

im Stollenwald mit drei Küſſen das Erlöſungswerk begonnen. 
Die Ortenau · 2
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Als ihn der König vor dem Unglück warnt, das ihm die Verbindung 

mit ihr bringen werde, gedenkt er ausdrücklich auch des Grafen Raimund. 
Gleichwohl iſt es aber nicht die Meluſinenſage, die Pöhnls Schauſpiel 

den bezeichnenden Stempel aufgedrückt hat. Das launiſch dunkle Weſen 
hat ſeine Nixe vielmehr von Fouqués Undine. 

Auch ſie iſt als Elementargeiſt des Waſſers eine neckiſche Wellentochter, ſie verfügt 
über Korallenſchmuck und ſtammt aus einem damit gezierten Kriſtallpalaſt, in den ſie 

aber gleichwohl nicht mehr zurückkehren will. Auch ſie hat urſprünglich keine Seele, 
erhält ſie aber durch die Liebe eines Mannes und gibt ſie ihm wiederum zu eigen. Auch 
ſie hält das Schelten für unvereinbar mit der wahren Liebe. Auch hinter ihr droht die 

Macht der eiferſüchtigen Erdgeiſter, die für die Untreue des menſchlichen Geliebten Rache 
nehmen. Als der König Freudillas Ring, den ihm der Ritter überantwortet, in den Weiher 
wirft, empört ſich die Natur, 

8 „Und eine Fauſt taucht' aus dem See 

Und fing den Ring“, 
und in der Nacht vor der verhängnisvollen Hochzeit träumt Rumolt von derſelben Rieſen⸗ 
hand, die aus der geborſtenen Erde emporfährt, während ihm eine Stimme den Tod 
ankündigt. Das iſt die nämliche große Hand, die bei Fouqué aus der Donau heraufgreift 
und mit Bertaldas Halsband verſchwindet, worauf ein höhniſches Gelächter aus der 

Tiefe des Stromes emporſchallt. 

Pöhnls Bühnenſpiel verwertet die meiſten von den Faſſungen, die 
unſerer Sage bisher zuteil geworden ſind. Bereits in der frühſten iſt 

ſie mit der Meluſinenſage verſchmolzen. Schon das zeigt, daß wir es 

bei ihr nicht mit einem einheitlichen Gebilde, ſondern mit einem Sagen⸗ 
gemiſch zu tun haben, deſſen einzelne Beſtandteile ſich erſt allmählich 
zu einem Ganzen verbanden. Dies ſieht man vor allem an dem bunt 

zuſammengeſetzten Weſen ihrer Heldin“), der Wunder⸗ 

frau: An Hel und die Nornen gemahnen bei ihr die ſchätzehütenden 
Hunde und die Vorherſagung des Todes; durch dieſe werden wir aber 
auch an die Meerweiber und an die oberdeutſche Todesgöttin Perchta 

erinnert, mit der ſie das weiße Gewand und die grünen Schuhe gemein 

hat. Eine Valkyrie, die den Geliebten durch den Tod von der Welt ſcheidet 
und ſich zu eigen macht, iſt ſie, da ſie den Ritter von Jugend auf in Gefahr 
und Krieg behütet und unſichtbar umſchwebt, ein Wünſchelweib, weil 
ſie überall da ſein kann, wo ſie nur will; der Freyia gleicht ſie endlich 

durch den wunderſchönen Fuß, der dem Schwanenfuß der Göttin ent⸗ 
ſpricht. 

Zu ihrem bodenſtändigen Weſen zeigt uns das Meluſinenmärchen 
den Weg, das, obſchon auf keltiſcher Erde ausgebildet, doch auf den ger⸗ 
maniſchen Norden zurückweiſt. Meluſine iſt die jüngſte von drei Sch we⸗ 
ſtern, den Töchtern des Nordlandkönigs Helmas, die als geiſterhafte 
Weſen in der freien Natur, im Walde und auf Bergen hauſen und be⸗
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ſtimmend auf das Schickſal der von ihnen auserkorenen Männer ein⸗ 
wirken. Eben ſolch eine Schickſalsſchweſter iſt die unſterbliche 

und allgegenwärtige Waldfrau, die in der Frühe eines Pfingſtmorgens 
auf einem hohen Steine vor dem Hag am Bergweg auftaucht. Sie ge— 
hört zu den ſchickſalsmächtigen Berggeiſtern, wie ſie 
auf keltiſch⸗germaniſchem Boden in Süd- und Weſtdeutſchland an der 

Donau und am Rhein angetroffen werden 4). 

Hiemit kommen wir näher an den örtlichen Hintergrund unſerer Sage 
heran. Sie iſt ebenſo eine Stammſage wie diejenige des Hauſes Lu⸗ 

ſignan, und zwar eine Stammſage der Zähringer ). Die 
Burg Staufenberg, der Schauplatz der Hauptbegebenheit, iſt altzähringi⸗ 
ſcher Beſitz, und hinter dem Helden, der die Erbtochter von Kärnten heim-⸗ 

führen ſoll, verbirgt ſich wohl der Herzog Berthold I. von Zähringen, 
deſſen Gattin Richwara eine kärntiſche Prinzeſſin geweſen ſein dürfte. 

Nun wurde nicht nur in Straßburg ), zu deſſen Schrifttum Egenolfs 

Gedicht ſeiner Entſtehung und ſeiner Ueberlieferungsgeſchichte nach gehört, 
ſondern gerade auch in der gegenüberliegenden Ortenau, und zwar auf 

dem einſt von den Römern verſchanzten Kaſtelberg bei Gengenbach 4), 
das urſprünglich gleichfalls zähringiſch war, ebenſo wie auch bei dem vor 

der Zähringerſtadt Freiburg i. Br. gelegenen Kloſter Adelhauſen in 

vorchriſtlicher Zeit ſolch eine hilfsbereite Jungfrau verehrt: Einbetha⸗), 
der gewöhnlich Warbethe und Wilbethe als Schickſalsſchweſtern beigeſellt 

waren. In chriſtlicher Zeit verwandelten ſie ſich in Nothelferinnen aus 

dem Heere der elftauſend Jungfrauen. Merkwürdigerweiſe tritt in von 

Arnims „Gräfin Dolores“ unſere Wunderfrau als Geburtshelferin auf; 

das iſt aber gerade die Nothilfe, um die Einbetha vornehmlich angefleht 

wird. 
Für ihre Gleichſetzung mit ihr ſprechen einige bayeriſche Sa⸗ 

gen: St. Ainpet nebſt zwei heiligen Schweſtern, die urſprünglich in 
Einbetl im oberbayeriſchen Würmtal anſäſſig waren, werden dort zu 
Leutſtetten beim Karlsberg als Peſtpatroninnen und Krankenhelferinnen 
verehrt. 

Man erzählt hier von drei ſchönen Jungfrauen⸗), die in den Gewölben eines Schloſſes 

kraft eines Zaubers eingeſperrt ſind und auf Erlöſung warten. In der heiligen Nacht ſieht 

man Lichter auf dem Berge und hört die Eingeſchloſſenen ſingen. In den Kellern ſtehen 

drei große eiſerne Truhen mit Edelſteinen, Perlen und Kupfermünzen. 

Eine andere Faſſung handelt von zwei weißen Jungfrauen, die beim Petersbrunnen 
in heiterer Nacht den Müller um Erlöſung bitten. Der Furchtſame hat aber Grauen und 
flieht trotz des verſprochenen Geldes. Von einem Bauernknecht wird erzählt, es ſei ihm 

auf dem Wege nach dem Karlsberg eine wunderſchöne Frau begegnet. Er ſagt zu ihr: 
„Ich küſſe dich! Ich umarme dich!“ Die Angeſprochene antwortet: „Wenn du mir 

2*
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drei Küſſe gibſt, ſo werde ich dir ſo viel Geld geben, daß du und deine Kinder, ſo lang ihr 

lebt, genug haben.“ Mit dem erſten Kuß geht es ganz gut; denn da iſt ſie noch eine ſchöne 
Jungfrau. Als er aber zum zweiten Kuſſe kommt, iſt ſie eine Schlange, und er kann ſie 
vor Schrecken nicht küſſen. Das drittemal erſcheint ſie als der Teufel ſelbſt: voll Furcht 

läuft der Knecht davon, bekommt aber von der oberbayriſchen Sylphe noch eine tüchtige 
Maulſchelle, und die Jungfrau ſagt: „Weil du dein Wort nicht gehalten haſt, erhältſt 
du nichts!“ — In manchen Ueberlieferungen wird der Schatz der Jungfrauen in den 

Irrgängen eines Berges von einem Hunde“) bewacht. 

In dieſen Einbethlegenden erkennt man die weſentlichen Grund—⸗ 
züge der Stollenwaldſage ſo deutlich wieder, daß an der Gemeinſamkeit 
ihrer Heldinnen kein Zweifel mehr aufkommen kann. Die Waldmeluſine 
trägt jedoch trotz ihrer fremdländiſchen Benennung noch ſo viel urſprüng⸗ 

liches Gepräge, daß wir in ihr die Urform der Egenolfſchen Wunderfrau 

erblicken möchten. Damit haben wir aber dieſe ſelbſt auf die keltiſch⸗ger⸗ 

maniſche Schickſalsſchweſter zurückgeführt. 

Die Entwicklung unſerer Sage ſtellt ſich etwa folgendermaßen dar: 
Sie entſteht ſchon in vorchriſtlicher Zeit auf romaniſiertem keltiſch-ger⸗ 
maniſchem Boden durch Vermiſchung von deutſchen und romaniſchen Ele— 

menten, die ſich ähnlich in der Meluſinenſage wiederfinden. Es handelt 
ſich in ihr urſprünglich bloß um die Beſtrafung des ungetreuen Liebhabers 

durch ſeine Geliebte, die ein übermenſchliches Weſen iſt. Nach dem Ueber— 

handnehmen des Chriſtentums wird die Fee, die von Hauſe aus eine Berg⸗ 
oder Waldfrau iſt, von den Theologen als Teufelin gebrandmarkt. Um die 
Zeit des erſten Kreuzzugs eignen ſich die Zähringer die Geſchichte als 

Stammſage an. Ihre Eitelkeit fühlt ſich einerſeits durch die Beziehung 
eines ihrer Ahnen zu der Heldin geſchmeichelt, andererſeits müſſen ſie 
aber gerade dieſe aus kirchlichen Gründen wiederum ablehnen. So er⸗ 
klärt ſich das anziehende Bild, das ſie von ihr entwerfen, die gefliſſent⸗ 

liche Hervorhebung ihres chriſtlichen Gebarens dient aber nur dazu, den 

Ritter, der ſich beinahe dadurch hätte betrügen laſſen, zu entlaſten. Dies 
iſt der Standpunkt, den auch die Staufenberger, nachdem ſie die an ihrer 
Burg haftende Ueberlieferung übernommen, der Waldfrau gegenüber 

einnehmen und durch Egenolfs Gedicht und deſſen Vorlage bewähren. 
Späterhin vertritt ihn auch der demſelben Zwecke dienende Fiſchart, der 
gleichfalls den Theologen zuliebe den Helden auf Koſten ſeiner Geliebten 

ins Licht ſtellt. In dieſer abträglichen Beleuchtung geht die Heldin nach 
der Abkehr des Staufenbergers auch unſerer Teilnahme verluſtig. 

In der individualiſtiſchen Renaiſſance ergreift die ſtreitluſtige und 
kritiſche Philoſophie, die unter der Einwirkung des Humanismus und 

der Reformation dem weiblichen Geſchlechte gegenüber duldſamer ge— 

worden iſt und namentlich gerne für die von der Kirche Verfehmten eintritt,
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gegen die katholiſch-theologiſche Auffaſſung Partei für die Wunderfrau. 

Parazelſus gibt von ihr eine neuplatoniſch anmutende pantheiſtiſch⸗ 

ſpiritualiſtiſch⸗kosmogoniſche Erklärung mit einem myſtiſchen Einſchlag. 

Dem Naturphiloſophen folgen in den Tagen der Romantik Achim von 

Arnim und Fouqué und im Anſchluß an deſſen „Undine“ ſogar die Orts⸗ 

überlieferung, bis ſchließlich der Neuromantiker Pöhnl der Geliebten 
in bewußtem Gegenſatz zum chriſtlichen Kirchenglauben eine hedoniſtiſch⸗ 
eudämoniſtiſche Färbung verleiht. Durch ihre Einordnung unter die 

Geiſtmenſchen, mit der ihre Verſetzung in das feuchte Element Hand in 
Hand geht, wird ſie uns menſchlich näher gebracht; denn da ſie ſo der Be—⸗ 

ſeelung fähig iſt und eine der Erlöſung bedürftige Seele erwirbt, gewinnt 
ſie einen begründeten Anſpruch auf unſer Mitgefühl. — — — 

Es iſt ein gutes Stück deutſcher Bildungsgeſchichte, das ſich in dem 

Werdegang unſerer Sage aus der Ortenau widerſpiegelt. Ihre Erfor⸗ 

ſchung erweitert unſeren Blick zugleich nach außen und vertieft ihn nach 

innen: Sie erſchließt uns die Werkſtatt mancher zeitlich und örtlich aus⸗ 
einanderliegenden Dichter und zeigt uns die Unergründlichkeit des menſch⸗ 
lichen Seelenlebens an der Art, wie ſie dieſen Hauptgegenſtand der dich— 

tenden Volksſeele und der denkenden Weltweisheit zu dem ihrigen machen. 
Was ſagt doch Egenolf am Schluſſe ſeines Gedichts? 

„Hiemit die rede ein ende hat. 
ir jungen lüte, ich gib üch rat, 
daz ir nach eren werben: 
ſwenn ir beginnet ſterben, 
daz man der ſele ſpreche wol.“ 
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Die Ortenau im Bilde. 
Von Adolf Siefert. 

Die Aufgabe vorliegender Arbeit soll eine möglichst genaue Zu- 
sammenstellung der Ansichten und bildlichen Darstellungen von ge- 
schichtlichen Ereignissen unseres engeren Heimatlendes, der Ortenau, 
Sein. 

Die Ortenau reicht ) im Süden bis zur Bleiche, im Norden bis zum 

Oosbach, im Westen bis zum Rhein und im Osten bis zur Schnee- 

schmelze des Schwarzwalds. Die im Oostale gelegenen Gemeindebezirke 

blieben außer Berücksichtigung, dagegen wurden die ehemals nicht 
ortenauischen Gebiete der Amtsbezirke Wolfach und Triberg einbe- 

zogen. 

Die Aufstellung geht bis zu dem Jahr 1890, dem Zeitabschnitt der 

Verallgemeinerung der Darstellung des Bildes durch die Photographie 

und der daraus angewandten Techniken. 
Die eigene Sammlung bildete die Grundlage, und die staatlichen 

und städtischen Sammlungen zu Karlsruhe, Straßburg und der ortenau- 

ischeg Städte boten viel ergänzendes Material; auch manches Bür- 

gerhaus barg bisher unbekannte Bilder 2). Ein Nachtrag wird sich 

1) Krieger, Albert, Iopographisches Wörterbuch d. Gr. Baden à, II, 434. 

) Ohne Einsicht fremder Sammlungen und bilfreicher Unterstützung vieler 

Herren und gelehrter Institute wäre es nicht möglich gewesen, das Verzeichnis so 

umfangreich zu gestalten. Vornehmlich der Badischen Landesbibliothek, dem 

Badischen General-Landesarchiv (den Herren Geheimrat Archivdirektor Dr. 

Obser, Archivrat Krieger, Heraldiker Held), den Vereinigten Altertumssamun- 

lunger (Herrn Direktor Dr. Rott), dem Großh. Priv.-Kupferstich-Kabinett (Hlerrn 

Professor Dr. Kölitz) und dem Städt Archiv Frl. Salomon) in Karlsruhe, dem 

Kunstmuseum der Stadt Straßburg Frl. Hackenschmidt), den Herren Dr. J. A. 

Beringer, Mannbheim und Bürgermeister J. Ruf, Oppenau, sowie auch den zabl- 

reichen ungenannten Förderern, die einzeln aufzufſühren unmöglich ist und die 

mitunter als Besitzer von Bildern aufgeführt sind, gebührt besonderer Dank. 

Um gescbäftlichem Mißbrauch vorzubeugen, ist in dieser Veröffentlichung 

von einer Angabe des Besitzers der betr. Abbildungen abgesehen; nur bei Original- 

werken und seltenen Büchern wurdeée eine Ausnahme gemacht.“
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aber doch noch ergeben, und es wäre sehr zu wünschen, daß die Be- 

sitzer von nicht verzeichneten Abbildungen dem Verfasser freundliche 

Mitteilung zugehen liehen 1). 
Die Arbeit möchte ferner auch zu einer Zusammenstellung im 

ganzen Badnerland, die nur durch lokale Forschungen vollständig wer- 
den kann, anregen. 

Abgeschen von den Münster'schen Phantasie-Holzschnitten bieten 

die Ansichten und die bildlichen Darstellungen geschichtlicher Ereig- 
nisse dem Forscher durch meist natürliche Wiedergabe Anregung, durch 

die Art ihrer Herstellung dem Künstler Förderung. 
Zu bedauern ist, daß aus finanziellen Gründen die Wiedergabe auf 

die seltensten Bilder eingeschränkt werden muß. 
Beim Ueberblicken der Zusammenstellung fällt die große Zahl der 

auf die Renchtalbäder (einschließlich Rippoldsau) bezüglichen Blätter 

auf, Erinnerungen an glanzvolle Zeiten, die die heilkräftigen Bäder 

einst hatten. Kehls Bedeutung als vielumstrittener Brückenkopf ist 

durch zahlreiche Abbildungen dargetan. Ereignisse, die uns an die 

Gegenwart mahnen! Möge in Zukunft über der geliebten Heimat ein 
gütiges Geschick walten und Bilder entstehen lassen zu unserer Nach- 

kommen Ehre und Freude. 

Die Aufzeichnung erfolgt in der Reihenfolge: I. Antsbezirk. 2. Ort. 3. Zeit 

(meistens ungefähr). 4. Aufschrift, wenn ohne Bezeichnung, erklärender Ver- 

merk in [I Klammern. 5. Aus dem Werke. 6. Herstellungsart. 7. Verfertiger 

(Stecher, Radierer, Graveur). 8. Zeichner oder Maler. 9. Drucker. 10. Verleger. 

11. Bildgröße (zuerst die Höhe, alsdann die Breite in em angegeben). 12. Be- 

sitzer. 

Folgende Abkürzungen in kursiv Schrift werden verwendet: 

A. Aquarell. KK. Kupferstich-Kabinett (Galerie), 

AK. = Städt. Archiv Karlsruhe. Karlsruhe. 

4F. =Autotypie. KN. Notiz aus Antiquariats- oder 

B. Werk. Versteigerungskatalogen. 

BK. Bad. Landesbibliothek Karlsruhe. KS. Kunstmuseum d. Stadt Straßb- 

D. Drucker. burg. 

E. Besitzer. L. = Steindruck. 

6. Verfertiger. LEF. Farbensteindruck. 

GK. Gemälde-Galerie, Karlsruhe. Lo. getönter Steindruck. 

H. Holzschnitt. LKk. Bad. General-Landesarchiv, 

K. Kupferstich. Karlsruhe. 

  

KF. Farbenstich. M. LZeichner, Maler. 

) Eine sich im Kloster Einsiedeln (Schweiz) befindliche hervorragende 

Sammlung süddeutscher Ansichten, auf die Herr Geh. Rat Dr. Obser die Freund- 

lichkeit hatte, mich hinzuweisen, ist noch durchzuschen.
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MB. Stadtgeschichtliche Sammlung CK. Vereinigte Altertums-Samm- 

  

Baden-Baden. lungen Carlsruhe. 

O. Oelbild. Z. Leichnung. 

P. Lichtdruck. 8 2F. Feder- und Tuschzeichnung. 

S. = Stablstich. c. ungefähr. 

F. Verleger. i. =illuminiert. 

Amtsbezirk Baden. 

Oos. 1835. Jagdhaus. Lo. M. C. Obach. “7. J. Velten. 13,5: 18,6. 
— 1860. Le chatèeau de chasse, promenade de Bade. LIIlustration de 

Bade. Journal littéraire et artistique de la vallée du Rhin et de la 

Forét-Noire. Baden. 9/1863. H. 7,8: 14, 8. B. 
3. Sinzheim. 1860. Sinzheim. I., W. B. Flower: Illustrated Guide to Baden- 

Baden. Baden 1865; II. F. M. Reichel und H. K. Kissling: Illustrierter 

Führer für Baden-Baden und Umgegend. Baden. H. G. [F. M. Rei- 

chel und St. Kahl. 4,4: 7,4. 

— 

4. — 1820. Das Franziskaner-Kloster Fremmersberg von Steinbach her; 

gebaut im Jahr 1426, abgebrochen 1828. O. 38,5: 47. MB. 

5. — Das chemalige Kloster Frömmersberg. S. G. Fr. Würthle. M. Karl L. 

Lindemann-Frommel 1841. c. II: 11.5. 

5 a. — Fremersberg. Josef Bader: Badenia. I. Bd. . F. Heidelberg 1859. 

Lo. G. W. Creuzbauer, Carlsruhe. 9,1: 13,1. 

Amtsbezirk Bühl. 

6. Altschweier. 1889. Gertelbach Wasserfälle. Richard Pohl: Baden-Baden 

und Umgebung, Zürich 1889. H. M. E. Raneillio. c. 10,5: 8. 

7. Bühl. 1845. Bühl. Eugen Huhn, Johann Poppel: Das Grossherzogthum 

Baden in malerischen Originalansichten etc. Darmstadt 1850. S. G. G. M. 

Kurz. M. K. Corradi. D. G. G. Lange, Darmstadt. 10,8: 15,3. 

8. — 1860. Bühl. B. u. G. wie 3. H. 4,5: 7,8. 

9. — 1768. [Sechs Pläne über die neuherzustellende Kirche im Flecken 

Bühl 1768—72.] f. Z. M. F. Krohmer, Rastatt. LK. 

10. — 1769. [Fünf Pläne einer neuen Kirche in Oberbühl 1769ſ/70.J 1. Z. 

V. D. Berckmüller, Karlsruhe. LK. 

11. — l[Sand.] P. M. M. Eichhorn. 12: 19,1. 

12. — 1886. Auf dem Weg nach Sand. 4. M. F. Dyckerhoff. 32: 27. Cari 

Baer, Mannheim. 

13. — 1701—H1703. [Plan des Laufes der Kinzig und der daran belegenen 

Festungswerke von Kehl bis Ortenberg. Redouten-Linie von Kehl 

bis Oberbühl, von da ab geschlossene Linie.] i. Z. 17,5: 61,5. LK. 

14. Bühlertal. 1889. Gertelbach-Wasserfälle. Siehe 6. 

15. — 1777. Project zu dem Laboranten Gebäude, Auf das Herrschaffl. 

Hammer u. Schmelz Werk in dem Bühlerthal. f. Z. M. F. Krohmer. 

34:45,5. LK. 

16. Kappelwindeck. 1820. Kapell bei Windegg. K. G. Duttenhofer. 8,2: 13,4.
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Lauf. 1840. Sasbach-Aubach; J. Bader: Führer für Fremde durch die 

Umgegend von Achern. Carlsruhe [1844J. L. G. [PP. Wagnerl. M. 

[0. Kiefer]l. 5,9: 8.3. 0 

— 1815. KV. Neu-Windeck. F. Imulin: Burgruinen. Strassburg 1815 

bis 1819. K. G. u. M. F. Imlin. 
K. G. u. M. F. Imlin. 

— 1825. Neu Windeck. M. Ring: Vues pittoresques des vieux chãteaux 

d I'Allemagne. Vol. I et II en 13 livr. conf. le Grand-Duché de Bade. 

Strasbourg 1829. L. G. Villeneuve. M. T. M. Ring. D. Engelmann. 

29,1: 20,6. 
— 1840. Sasbach-Neu Windeck. B. G. u. M. wie 17. L. 59:84. 
— 1860. Castle Windeck. B. u. G. wie 3. H. 2,8: 3,9. 

— 1865. Lauf [Teil von 132J. Lo. G. Chr. Kiefer. M. C. Roux. D. L. 

Geisendörfer. 5,7: 5,6. 

— 1880. Der Burghof zu Lauf [Aus Blatt 6J. J. Nacher: Burgen und 

Schlösser in der Umgebung der Stadt Baden-Baden V. Baden 1884. 

L. M. J. Naeher. 8,3: 10. 
— 1885. Burg Neu-Windeck [Aus Blatt 6J. J. Nacher: Die Ortenau 

insbesondere deren Burgen, Schlösser, Klöster, Festungen und be- 

deutendste Baudenkmäler. Lahr 1888. L. M. LJ. Nacherl. 9,1: 10. 

Neuweier. 1830. Neuweier. Lo. L. J. Velten, Carlsruhe. 13,3: 18,3. 

— 1863. Hotel de l'agneau. propriétaire M. Antoine Wurtz Neuweier, 

pres Bade. Le Mercure de Bade. Moniteur illustré de la saison des 

eaux. Strasbourg 1863. H. 9,5: 14,5. MB. 

— 1815. [Schloss Neuweier]. O. M. [Kopie nach O. von Schaffrothl. 

35: 50. Gutsbesitꝛer Rössler, Schloss Neuibeier. 

— 1820. Das Schlos Neuweier. K. F. Herzberg, Augsburg. 13,9: 19,8. 

— 1856. [Schloss Neuweierl. 4. M. [Näher]l. 15: 21,5. UK. 

— [Schloss-Portall. 4. M. [Näherl. 20: 14,5. EK. 

— Das Schloss Neuweier. [aus Blatt 5J. B. u. M. wie 23. L. 9,4: 12,8. 

— Schloss Neuweier laus Blatt 7J. B. u. M. wie 24. L. 10: 12. 

Ottersweier. 1784. Hub Bad. Aufriß- u. Querschnitt des Wohngebäudes. 

Grundriß, Aufrisse u. Querschnitt der Stellungen. i. Z. V. Krohmer. 

38,7:58. LK. 

— 1815. KV. Bad Hub bei Bühl. L. G. F. Oberthür. M. F. Helmsdorf. 

16:23. 

— 1820. Das Huber's Bad gegen den Rhein und Strasburg. K. V. Herz- 

berg, Augsburg. 14: 19,9. 

— 1840. Bühl-Hub. B. G. u. M. wie 17. L. 5,9: 8,3. 
— 1847. In der Hub. A4. M. F. Helmsdorf. 44: 60. GK. 

— 1850. Bad Hub bei Baden-Baden. Der große Saal. Der innere Hof. 

Douche Bäder. Turenne bei Sasbach. [Reklamebildl. L. G. E. Simon. 

c. 24,5: 18,5. 
— 1863. Bains de la Houb (grand-duché de Bade, preés Baden-Baden). 

B. wie 2. 3/1863; 4/1864 und wie 26. H. G. Levy. M. C. Lallemand. 
9: 15,5. 

— 1860. Hubbad. B. u. G. wie 3. H. 3,9: 5.2. 
Schwarzach. 1765. [Auf- u. Grundrig d. Rathausées.] Z. 40,7: 54,3. LK.
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43. 

44. 

46. 

47. 

48. 

49. 
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Schwarzach. 1844. Ansichten der Kirche zu Schwarzach. F. Eisenlohr: 

50.— 

Steinbach. 1850. Steinbach und die Ruine Vberg bei Baden-Baden. B. 51. 

52. 

53. 

54. 

56. 

57. 

58. 

59. 

60. 

61. 

62. 

63. 

64. 

66. 

67. 

68. 

Mittelalterliche Bauwerke. L. G. Hornill. M. Pf. Eisenlohr. 

Grundriß der Abteikirche zu Schwarzach. B. wie 42. L. M. Louis 

Metz. 31: 20. 

Portal und Säulengang in der Abtei zu Schwarzach. B. wie 42. L. 

M. Spangenberg. 31,1: 17,6. 

Längendurchschnitt der Abteikirche zu Schwarzach. B. wie 42. L. 

M. L. Arnold. 16,8: 30,4. 
Innere Ansicht der Kirche zu Schwarzach. B. wie 42. L. M. Prof. 

Eisenlohr. 29,4: 24,3. 

Querschnitt durch die Kirche zu Schwarzach. B. wie 42. L. M. II. 

Lang. 30,9: 22. 

Abtei Schwarzach, Grundriß der Kirche, Plan de l'église. Geier u. 

Görz, Denkmale romanischer Baukunst, Frankfurt 1846; III. Heft 

Taf. 6. L. G. u. M. M. Frommann, Darmstadt. ca. 28: 14. 

Schwarzach. Querdurchschnitt 17,5: 20,5; Ostseite 17,5: 14,5; West- 

seite 17,5: 16,5. B. wie 48. IV. Heft Taf. 6. L. G. M. Frommann. 

1885. Kloster Schwarzach [aus Blatt 6J. B. u. M. wie 24. L. 9,1: 11,4. 

M. u. D. wie 7. §. G. J. Riegel. 10,8: 15,3. 
1860. Steinbach. B. u. G. wie 3 II. H. 4:5,8. 
1844. Erwin's Denkmnal in Steinbach bei Baden. Enthüllt den 29. 

August 1844. L. G. u. M. Dobmann; P. Wagner. 21,9: 17,8. 

1844. KN. Monument d'Erwin à Steinbach par Friederich. LF. G. 
LD. Baltzer. fol. 

1844. KNV. Erwin von Steinbach. L. G. u. V. M. Grieshaber. D. G. 

Fassoli & Ohlmann. fol. 

1845. [Erwins Denkmal, rechts davon Mann u. Frau.] Lg. C. L?, Expl. 

beschnitten] 21,3: 17. 

1863. Monument d'Erwin à Steinbach. B. wie 2; 8/1863. H. 11,7: 8,8. 
1865. Erwin von Steinbach. Steinbach. S. G6. Fr. Fraenkel. N. B. 

Schwartz. F. C. Koehler ir. Darmstadt. 16,3: 12,2. 

1885. Das Erwin's Denkmal und die Vburg [laus Blatt 7J. B. u. M. 
wie 24. L. 10,5: 12. 

1760. [Unteèeres Stadttorl. Z. M. Kröhneèr. 40,7: 51,5. LK. 

1880. Steinbach [Kapellel. ZF. M. K. Wleyßer]l. 14,8: 19,2. EK. 

Stollhofen. 1650. [Plan der Festung.] Z. M. J. J. AlrhardtJ. 16,6: 28. 

LR. 
1690. Carte du Gouvernement, de Stolhoffen au Marquisat, de Bade. 

K. 10,4: 15,1. 
Plan de la ville et Chastèeau de Stolhoffen au Marquisat de Bade en 

Allemagne. K. 10,5: 14,5. 

1692. Plan de etc. [wie 64J. K. 10,5: 14.7. 
1703. Partie occidentale du Marquisat de Bade situie entre Fort Louis 

du Rhin, Stolhoffe ete. K. M. A. Allard, Amsterdam. 22,5: 27,2. 

Wahrhaffte und Eigentliche Abbildung der Linien bey Stollhofen und 

Ober-Bichl, welche ete. K. G. Joh. Fried. Leopold. 22,2: 33,3. 

Die Linien bey Stollhofen zwischen Straßburg und Fort Louis, oder
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Selinger Linien, im Elsas, durch die Franzoßen angegriffen den 23. April 

Ao. 1703. K. 14: 19,1. 

69. Stollhoken. De Linien by Stolhofen, tusschen Straatsburg en het Fort 

10.— 

72. — 

Louis, in den Elsas; door de Franßen aangetast den 23. Apr. 1703 etc. 

lauf lateinischl. K. G. Peter Schenk, Amst. 14,3: 18.4. 

Plan der Stollhofen-Bühler-Linie im J. 1703. Nach dem Plan 

des Majors Albert Elster. Badischer Militär-Almanach Carlsruhe 1856. 

L. 14,7: 38,5. 

KV. Les Lignes de Stollhofen, en Alsace, entre Stratsburg et Fort 

Louis, attaquées par les François le 23 avril 1703. [Text Franz. u. 

holl.] F. Anna Beck, A La Haye. Dop. Karte. fol. 

1708. Neue und Accurade Special Carte von dem stück des Rheins 

zwischen Stollhofen und Philipsburg etc. K. 20,5: 47,9. 

1793. Plan der Belagerung von Fort Louis im Jahre 1793. K. 

23,1: 33,7. 

1703. Frantzosèe attaquiren die Linien. And. Laz. von Imhof: Des neu- 

eröfneten Historischen Bilder-Saals. Nürnberg. VI. Teil, S. 568. 

K. 5,6: 8,6. 

74 a. — Linien bei Bühl. [1707. Die Linien bey Bühl werden verlassen.] B. 

wie 74. VII. Teil, S. 43. K. 5,6: 8,4. 

75. Varnhalt. 1693. Die Veste Uburg wie solche im Jahr 1693 bestanden IEr- 

76. — 

77.— 

78.— 

79.— 

80. — 

81. — 

82.— 

883.— 

85.— 

86. — 

87.— 

klärung 1—7J. Z. 23,8: 33,6. KK. 
1818. Die Ruinen von Vburg im Großherzogthum Baaden. K. 6. 

u. M. Hertel. 14,6: 23,4. 

1820. der Thurm Vberg bey Baden. K. G. Seyffer. M. S. Schaffroth. 

21: 18,2. 
1825. Vberg. B. u. M. wie 19. L. 6. Hostein-Adam. 28,5: 20,2. 

1830. Vburg. Lo. M. C. Obach. “. J. Velten. 13,6: 18,6. 

Eingang des Schlosses Vburg. IL9g. G. Stuhl. I7. J. Velten. 18,1: 13. 

Vburg. 40 Vues les plus intéressantes de Bäde et de ses environs. 

Carlsrouhe et Bäde. I. G. [Velten]. 6,6: 9,5. 

Die Vburg. I., Grafen Carl von Bodmer: Beschreibung der Stadt Ba- 

den mit ihren Umgebungen. Karlsruhe u. Baden 1831. II. v. Chezy, 

Wilh.: Rundgemälde von Baden-Baden, seinen Nähern und ferneren 

Umgebungen. Carlsruhe u. Baden 1835. H. 4.4: 6,8. 

1835. Vbourg. Vburg. De Mortemart-Boisse: Voyages pittoresque 

dans le Gr. D. de Bade. Paris 1836. L. G. Sabatier. M. Pernot. D. 

Lemercier, Paris. 12: 18,1. 

Vburg-Vburg. [Teilbild d. Blattes: Ansichten v. Baden-Vues de Ba- 

den. Herausgegeben von dem Ober-Rheinischen Comptoir in Kan- 

dern 1836.] L. G. u. M. [Th. Schuhmann. ] 6,7: 9,6. 

1840. Ruine der Vburg. F. W. Delkeskamp: Kurze Beschreibung von 

Baden-Baden ete. Frankfurt 1841. S. G. u. M. Friedr. Wilh. Del- 
keskamp. c. 4,5: 4,4. 

1860. Ibourg & Neuwier. Lg. G. Terry. M. J. Grauger. D. Pilet 

& Conguard, Genèéve. 23,7: 34,1. 

Tour d'Vburg. Bade & ses Environs. Lg. G. L. Sabatier. M. J. 

D. Cattier, Paris. 33,3: 26,1.
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88. 

89. 

90. 

91. 

92. 

93. 

94. 

95. 

99. 

100. 
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103. 
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108. 

109. 
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112. 

113. 

114. 

115. 
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Varnhalt. Le chemin de la tour d'Iburg (environs de Bade). B. wie 2; 

6/1862. H. M. C. Lallemand. cC. 16,2: 15,1. 

The Vburg. B. u. G. wie 3. H. 3,1: 2,9. 0 

1875. Die Vburg. Europäische Wanderbilder Nr. 9. Baden-Baden, 

, Zürich I1879J. H. G. [J. Weberl. c. 9,6: 8,5. 

1880. [UVburg]! 4. M. [Näher]. 22,4: 15,5. LK. 

Die Iburg vom Erwin's Denkmal aus [aus Blatt 5J. B. u. M. wie 23. 

J. 9,4: 12,8. 

1885. Yburg und Windeèck. Wilh. Jensen: Der Schwarzwald, Berlin 

1889. H. 6. G. H. u. K. M. Max Roman. c. 17: 9. 

Yburg. Richard Pohl, Baden und Umgebung, Zürich 1889. H. M. 

E. Raneillio. 6,5: 8.2. 

1884. Gallenbach [Vorderans. d. Rathausesl. ZF. M. K. Weyßerl. 

14,9: 18,1. VK. 

Waldmatt. 1800. Alt Windeck am Huberbad bey Bühl. K. G. u. M. 

[Scherm, Freiburgl. 7,5: 15,9. 

1815. KV. Alt-Windeck. B. G. u. M. wie 18. K. 

1818. Die alte Burg Windeck im Großherzogthum Baaden [mit Versl. 

K. G. u. M. Hertel. 14,7: 23,7. 

1825. Alt- und Neu-Windeck in der Ortenau. K. G. Nilson. 10,7: 15,7. 

wie 99. J. Bader: Badenia oder das badische Land und Volk etc. I. 

Carlsruhe 1839. D. Herder, Freiburg. 10,8: 15,7. 

Alt Windeck. B. M. u. D. wie 19. L. G. Bichebois. 20: 29. 

Die Burg Windeck. Frommel-Schreiber: Baden u. seine Umgebungen 

in maleèrischen Ansichten. Carlsruhe 1825. S. M. C. Frommel. 10,1: 8.2. 

1830. [Windeckl 4. M. [Monogramm: P. Gr.?] 39: 53. KK. 

Ruine Windeck. ILo. G. P. Stölker direx Schuhmann. 13,4: 18,3. 

Ruine der Burg Windeck. Lo. M. C. Obach. F. J. Velten. 13,3: 18,5. 

1835. Ruines du Chäteau de Windeck. Ruinen des Schlosses von 

Windeck. B. M. u. D. wie 83. L. 6. F. Sorrieu. 11,7: 17,7. 

1840. Ansicht von dem Schlosse Alt Windeck bei Bühl. Lg. G. J. 

Veith, Carlsruhe. M. H. Meichelt. 29,4: 43,3. 

1855. Le Chatèau de Windeck. B. wie 2; 4/1859. H. 6,2: 9,2. 
1860. Windeck. B. u. G. wie 3. H. 3,4: 3,7. 
Ruine du chäteau de Windeck. B. wie 2; 19/1865. H. G. [Paul Levyg]. 

13,5: 11. 
1865. Windeck. Sonst wie 22. 

1875. [Burg Windeck u. Umgebungl. O. MV. F. H. Riedmüller. 

200: 165. Jul. Schulmeister, Gasth. gold. Lötbe, B.-Lichitenial. 

1880. Die Burg Alt-Windeck. B. u. M. wie 23. L. 8,3: 14,1. 
1885. Burg Alt-Windeck [aus Blatt 6J. B. u. M. wie 24. L. 9,1: 12,3. 

Mburg u. Windeck. Siehe 93. 

Amtsbezirk Achern. 
Achern. 1830 [Ansicht d. Stadt Achern, Teil eines Babekeiekeen L. G. 

G. Dörrwächter, Carlsrube. 12: 30,5. 

1840. Panorama von Achern Im. Erklärungen]. B. wie 17. L. 6. 

P. Wagner, Carlsruhe. V. [C. Kiefer]l. c. 8,5: 56,5.
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118. Acheérn. 1850. Leopoldsplatz in Achern. Lo. G. u. M. Chr. Fr. Müller, 

lith. Anst. 14: 20. 
119. — 1855. Denkmal für Grossberzog Leopold von Baden auf dem Leopolds- 

Platz in Achern [u. Text d. Inschriftenl. LF. G. Chr. Fr. Müller'sche 

Lith. Anst. Carlsruhe. 28,3: 20,2. 
120. — Denkmal Leopold's I. Großherzog von Baden, zu Achern, von Andreas 

Friedrich [Zeitungsausschnittl. H. 10,1: 4,7. 

121. — Place Leopold à Achern (Hotel de l'Aigle d'or). Allerheiligen und seine 

Umgebung, ein Führer für Fremde [1857J. ILg. G. F. M. Reichel, 

Baden]. 5: 7,9. 

122. — 1860. Achern. Die Kniebis-Bäder Sulzbach, Antogast, Frèeiersbach etc. 

Baden-Baden. H. G. [F. M. Reichell. 5,2: 8. 
123. — Achern. B. u. G. wie 3I. H. 5,2: 8. 
124. — Station d'Achern du chemin de fer badois. B. wie 2. 11/1864. H. 

7: 10,3. 
125. — 1855. Chapelle de St Nicolas à Achern. Fréd. Piton: Strasbourg 

illustré ou panorama pittoresque historique et statistiqué de Stras- 

bourg et dé ses environs. Strasbourg 1855. Lg. M. F. Piton. c. II: 16. 

126. — 1840. Achern-Illenau. B. G. u. M. wie 17. L. 5,9: 8.3. 

127. — 1850. Baden — Illenau — bey Achern — près d'Achern — near Achern. 

S. 7,5: 10,1. 
128. — 1855. IIlenau. B. u. G. wie 121. Ig. 5: 7,9. 
129. — 1860. Illenau. LF. G. C. Kiefer. M. H. Dobmann. D. Chr. Fr. Müller, 

Carlsruhe. 19,4: 31,7. 
130. — IIIlenaul. 4. M. C. Roux. 15,3: 30,2. KK. 
131. — IIlenau [Blatt VI. IIlenau, Geschichte, Bau, inneres Leben, Statut etc. 

herausgeg. v. d. Direktion d. Heil- u. Pflegeanstalt Illenau; Karlsruhe 

1865. LF. G. Chr. Kiefer. V. I. Vollweider. D. L. Geissendörfer. 

23.8: 35.7. 

132. — Illenau [Blatt mit 9 Ansichten]l. B. wie 131. Lg. G. Chr. Kiefer. M. 

C. Roux. D. L. Geisendörfer. C. 27,5: 38. Darunter: Gesanuntansicht 

(5,7: 23,7); Hauptgebäude (13,3: 23,7); Ansicht der Anstalt (5,8: 23,7); 

Friedhof (11,7: 5,6). 

133. — [Bl. XI. Aufrisse der Hauptgebäude. M. J. Nacher. Kirche für 

beide Confessionen. M. Chr. Kiefer. B. wie 131. LF. D. wie 132. 

34,9: 24,4. 
134. — Küche [Bl. XVIIII. B. wie 131. LF. G. M. u. D. wie 131. 
135. — 1689. Feldlager bey Achern den 15. July 1689. Z. 1. M. [Samson 

Schmalkalder]. 29: 40,5. LK. 

136. Fautenbach. 1690. Campement zwischen Feitenbach und Renchen den 

2. Septemb. 1690. Z. M. [Samson Schmalkalderl. 25: 41. LK. 

137. Kappelrodeck. 1800. Schloß Rodeck zu Oberkappel bey Oberkirch, denen 

von Neuenstein. K. G. u. M. [Scherm, Freiburgl. 11,5: 18. 

138. — 1835. Cappel Rodeck Grand Duché de Bade. Album Alsacien; [Strass- 

burg 1837—1839J. L. 6. Sandmann. D. Simon fils. 10,3: 15,7. 

139. — 1885. Schloss Kappel-Rodeck [aus Bl. 4J. B. u. M. wie 24. L. 

9,8: 11,b. 

140. — 1855. Chalet de la vallée de Kappel. B. wie 2. 12/1858. H. 8,5: 10,1.
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141. Oberachern. 1840. Achern. Antonius Capelle. Chapelle de St. Antoine. 
B. G. u. M. wie 17. L. 6:8,3. 

142. — 1865. Antoniuskapelle [Teil v. 132J. 11,7: 5,7. 

143. Obersasbach. 1840. Sasbach-Erlenbad. B. G. u. M. wie 17. L. 5,9: 8,4. 

144. — 1855. Erlenbad. B. u. M. wie 121. Ig. 5: 7,9. 
145. — 1860. Erlenbad. B. u. M. wie 3. H. 4: 5. 
146. — 1865. Erlenbad [Teil v. 132J. 5,8: 5,6. 

147. Ottenhöfen. 1840. Ottenhöten-Edelfrauengrab. B. G. u. M. wie 17. L. S.4: 5,9. 

148. — 1885. Das Edelfrauengrab [a. Bl. 5J. B. u. V. wie 24. L. 10,9: 8.5. 

149. Renchen. 1800. Kirche [4 Bl. a-dl. Z. M. L. C. S. Kraemer. LK. 

150. — 1690. siche 136. 

151. Sasbach. 1782. Monument élevé près Sasbach à la mémoire de TJurenne 

en MDCCLXXXII. X. G. C. Guerin. M. d'Etienne. 41,3: 33,7. 

152. — 1818. Das Denkmal von Turene bei Sasbach im Großberzogtum 

Baaden Inebst Versl. K. G. u. V. J. J. Hertel. 14,7: 23,6. 

153. — 1825. Turenne's Denkmahl bei Sasbach. Fron mel-Schreiber: Baden 

u. seine Umgebungen in malerischen Ansichten. Carlsruhe 1825. 

S. G. u. M. C. Frommel. 10,3: 8.3. 

154. — Monument of Turenne nèar Sasbach. L. M. Fronunell. 10,3: 83. 

155. — Monument du Maréchal de Turenne Modelbild]l. K. 1. 21,6: 15,5. 

156. — Tab. I. Iei fut tué Turenne-Hic cecidit Turennius die 27 Jul. 11 anni. 

Hir ist Turennius vertöted worden. X. Schreiber: Turenne's Denkmahl 

bey Sasbach etc. Karlsruhe. L. 19,4: 15,3. 

157. — 1829. Tab. II. Türenne's Denkmahl bei Sasbach, errichtet am 27ten 

July 1829 Das neue Denkmall. B. wie 156 und Das Karlsruher Unter- 

haltungsblatt, 2. Jahrg. Karlsruhe 1829. L. 19,6: 14.7. 

158. — Türenne's Denkmahl bei Sasbach, errichtet am 27ten Juli 1829. L. i. 

18,1: 14,5. 
159. — Monument éElevé par la France à la menioire de Turenne, près de Sas- 

bach en 1829. L. 6. Simon pe et fs. Strasbourg. V. J. Guerin. 

31,.5:39,6. 
160. — Turennes Denckmal. Lo. G. Th. Schuhmann. F. J. Velten. 13,4: 18,5. 

161. — Purenne's Denkmal. Graf Carl v. Bodmer: Beschreibung der Stadt 

Baden mit ihren Umgebungen. Karlsruhe u. Baden 1831 u. Wilh. 

v. Chézy: Rundgemälde von Baden-Baden, seinen Nähern und ferneren 

Umgebungen. Carlsruhe u. Baden 1835. H. 4,5: 6.7. 

162. — 1835. Das Monument von Türenne bei Sasbach. L. F. J. Velten, 

Carlsruhe. 19,7: 18,5. 

163. — Monument de Turenne. Denkmal von Turenne. B. M. u. D. wie 83. 

L. C. F. Sorrieu. 11.4: 17,5. 

164. — 1835. Monument élevé à Turenne à Sasbach. B. G. D. wie 138. L. 

V. Bernard, March. d'Est. Marché aux Herbes Nr. 1. 12,2: 18.3. 

165. — 1840. Sasbach-Türenne's Denkmal. Monument de Turennèe. B. 6. u. 

3 M. wie 17. L. 5,9: 8,3. 
166. — Turenne bei Sasbach [Teil v. 38]. 

167. — 1855. Monument de Turenne prèés de Saasbach. Dédié à Mr. Friedrich 

Statuaire à Strasbourg par son très humble Serviteur Fe Weber. K. 

19,8: 18.6.
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Sasbach. Monument de Turenne à Sasbach. B. wie 125. Lo. G. Alpb. 
Chuquet. M. F. Piton. D. E. Simon, Strasbourg. c. 11,5: 19. 
1860. Monument to Turenne. B. u. G. wie 3. H. 2,8: 4,5. 

Monument de Turenne à Sasbach. B. wie 2; 7/1863. H. 13,7: 14,7. 

1675. Carte der verscbhiedenen Lager von dem Marschallen Turenne 

und Montecuculli in der Artenau im Jahr 1675. F. W. v. Zantbier: 

Feldzüge d. Vicomte Turenne. Leipzig 1779. K. 23,5: 36,5. 

KN. Plan des différens camps du vicomte de Turenne et du comte de 

Montecuculi dans I'Ortenaw. K. G. u. M. Sr Coquart. 

KN. Abbildung dess Treffens zwischen den Kayserl. und Frantzöszi- 

schen Armeen den 24 July biss den 4 Augusty 1675 bey Strassburg 

K. 40. 
KN. [Plan derselben Kämpfe. Von „Goldtscheuer“ bis „Sasbach“; 

im Hintergrund Ansicht von Strassburgl. 12 dp. 

KN. 1. Waere Afbeeldinghe van de Eerste Aenval eto. 2. Generale 

Ordere van de Bloedighe Batallie ... van de Keyser ende France 

[2 übereinanderliegende, von 2 Fahnen umrahmte Bilderl. 6. Marcus 

Doornik, 1675. 40. 8 

KV. [Schlacht bei Sasbach mit dem Porträt von „Montecucoli“. Auf 

dem ersten Plan links Turenne's Tod.] 4“. 
KV. In gegenwärtiger Kupfer figur wird vorgebildet: Welcher gestalt 

der berühmte Frantzösische General und Feld Marschall de Turenne 

tode zu Boden gelegt worden: Bey Saspach unweit Strassburg etc. Fol. 

Saßbach Iim Bildel. Martialischer Schau-Platz des lustreichen und 

zugleich blutigen Rhein-Strobms etc. Nürnberg 1690. K. 8,9: 13,4. 

Situation und orth allwoh der francoisische Marischal duç le Iurenne 
sein Leben gelaßen hatt, so geschehen den 27. July 1675. Math. Merian: 

Theatrum Europaeum, Frankfurt. K. 24, 7: 35,4. 

Feldschlacht der Keyserlichen mit den Franzosen worinnen Monsieur 

de Turenne bleibet. P. Valckenier u. A. Müller: Das verwirrte Europa, 

Amsterdam 1677/83. K. G. u. M. Jan Luyken. 25,7: 33,4. 

Le Marechal de Purenne, Commandant en chef de LArmée Francoise, 

fut tué par un boulet de canon lé 27 Juillet 1675, en reconnoißlant le 

camp Impérial. K. G. u. M. Jobann Lorenz Rugendas, A. V. 21,4: 34,5. 

(Turenne wird erschossen. Den 17. Jul.) B. wie 74 N. Teil p. 266). 

K. 5,5: 8,5. 
Turenne's Tod. S. G. J. S. Engleheart. M. Zwecker. 9,9: 13.8. 

Das Gefecht bei Sassbach — 1675 n. Chr. H. G. Bude. M. Sachsse. 

15: 19,4. 
Turenne (Henri de la Tour d'Auvergne) 1611—1675. LF. G. Gilbert. 

18,1: 13,5. 
Sasbachwalden. 1840. Sasbachweelden-Scbhelzberg mit der Ansicht von 

Sasbachwalden und dem Brigittenschloß. B. G. u. M. wie 17. 

J. 5,9:8,4. 
1842. Schelzberg. Z. 14,8: 22,4. KK. 

1865. Sasbachwalden [Teil v. 132J. 5,8: 5,6. 

1885. Burg Hohen-Roden Iaus Bl. 4J. B. u. M. wie 24. L. 9,8: 11.6. 

Hohen-Roden. Wie 189. 10,5: 9,4. 

Die Ortenau. 3
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Sasbachwalden. 1840. Sasbachwalden — Ruine des Brigitten-Schlosses. 

Ruine du Cbateaũ de la Brigitte. B. G. u. M. wie 17. 5,9: 8,3. 

— 1855. Ferme de Schmeltzler et Chäteau de la Brigitte. Mit Trachten 

V. Sasbachwalden. Umgegend v. Offenburg u. dem Renchtal.] B. wie 

125. Lg. i. G. u. M. Touchemolin. D. E. Simon, Strasbourg. 18,2: 27. 

— 1885. Brigittenschloß und Mummelsèe [u. Hornisgrindeturm]l. Wilhelm 

Jensen: Der Schwarzwald. Berlin 1889. H. M. W. Hasemann. . 

11.5:9. 

— Der Katzenstein Menhir). B. wie 198. 4U. 3,9: 7.6. 
— Der Katzenstein [a. Bl. 4J. B. u. M. wie 24. L. 5,8: 9,2. 

Seebach. 1885. Der Bosenstein [a. Bl. 5J. B. u. V. wie 24. I. 9,9: 14. 

— 1855. Mummelsee. B. u. G. wie 121. ILg. 5: 7,9. 

— 1860. Le Mummelsee. Bade & ses environs. G. V. u. D. wie 87. Lg. 

27,5: 38,4. 
— (Mummelseel. B. wie 3. H. M. S. Kah, 4,5: 7,3. 

— (Mummelsee] siehe 193. 

Amtsbezirk Kehl. 

Diersheim. 1797. Carte du cours du Rhin près de Diersheim, Pour servir 

à L'intelligence du passage du premier Floréal, an 5 [nebst Erklärung 

4—P.J. Fr. L. Dedon: Relation du passage du Rhin etc. Strasbourg 

1797. K. 21,2: 29,2. 
Vue du confluent de UIlle et du Rhin vers la Vanzenau, près de l'endroit 

ou l'armée du Rhin et Moselle à fait son second passage le 1er Floreal V. 

B. G. Zix. M. J. Stunz. 27,5: 41, 2. 8 

— Le Geénéral Duchesme voyant tomber un tambour à coté de lui, Soi- 

sit.. I. M. Bosio. 24, 2: 33,4. 

— Treffen bei Diersheim. Den 20. und 21. April 1797. K. GC. M.echell. 

B. [asell. 15,7: 21. 

Kehl. 1785. Vue de Kehl. K. i. C. u. M. Walther. 16,5: 22,5. 
— 1825. [Kehl, im Hintergrund Strassburgl. K. G. [Fr. Helmsdorf!]. 

26: 35,6. 
— 1840. Kehl. T. G. u. V. Th. Müller. D. D. Baltzer, Strassbourg. 

21.8: 84,4. 
— 1855. Kehl gegenüber Strasburg. B. wie 7. S. 6. E. Höfer. M. K. 

Corradi. 10,6: 15,2. 

— 1865. Kehl am Rhein. — Haupt-Uebersicht von Kehl (von der Kirche 

von Dorf Kehl aus geschen) Inebst weiteren 4 Ansichten; Nr. 213; 214; 

222; 245J. LF. G. J. Krämer in Kehl. D. u. V. derselbe. 41: 53 bzw. 
14,2: 49,2. 

— Kehl à/Rhein. Lo. D. E. Kaufmann, Lahr. F. Th. Asmus, Kehl. 

11: 19,4. 
— KV. [Ansicht von Kehll. Lg. G. A. Oesterlein. M. Neher. 

— 1880. [o. Schr.; Gesanuntansicht von Süden]. P. G. [Krämerl. 15,8: 24,1. 

— 1865. Hauptstrasse [Teil v. 209]J. 9,3: 12,8. 

— desgl. 

— 1875 [Brietkopf. Hauptstrasse, westlicher Teill. P. 5,9: 10,2.
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216. Kehl. 1860. Gasthof zum Salmen von X. Benz Eigenthümer Kehl etc. [Re- 

217. 

218. 

219. 

220. 

22¹. 

222. 

223. 

224. 

231. 

232. 

233. 

235. 

236. 

237. 

238. 

239. 

klameblatt mit 4 weiteren Ansichten Nr. 218, 219, 220, 244.] G6. E. Si- 

mon, Strasbourg. 22: 27. 

1870. Gasthof zum Salmen von A. Bentz in Kehl a. Rhein nach dem 

Bombardement 19. August 1870. Ig. c. 9,4: 17,3. 

1860. Die Kirche [Teil v. 216J. 6,7: 9. 

Die Kinzigbrücke (Vonmmn Hotel aus geschen) [Teil v. 216J. 6,7: 9. 

Der Bahnhof (vom Hotel aus geschen) [Teil v. 216J. 6.7: 9. 

Station de Kehl: Vue des bätiments de la garè et de la douaneé. B. 

wie 2; 5/1861. H. G. Levy. M. C. Lallemand. 12,6: 81,8. 

1865. Bahnhof und Hauptzollamtsgebäude [Teil v. 209J. 9,3: 198. 

1791. Plan über das Gouvernement und die Füsilierkaserne in Kehl 

nebst dessen von der Typographischen Gesellschaft errichteten Neben 

Gebäuden nach dem Zustand vom 24 Marti 1791 [8 Plänel. Z. i. LK. 

1613. Mutnum auxilium — Reinbruck von Strassburg nach Keil. 

K. G. [Jacob von der Heyden]. 8,5: 15,4. 

Mutnum auxilium — Strassburger Reinbruck von Keil nach Strass- 

burg. K. 6. [Jacob von der Heyden]. 9,2: 18. 

1650. Reinbruck [mit „Kähl'' u. „Stauffenburg'“ im Hintergrundl. 

658 11.7. 

1665. Stuck von der Rheinbrucke bey Straßburg. K. G. W. FHollar 

(1665). 5: 11,2. 

1809. Vue de l'ancien Pont du Rhin avec l'arc de triomphe elevé à 

Napoléon (1809). B. wie 125. L. G. Th. Müller. M. Wissandt père. 

LD. E. Simon, Strasbourg. 18,5: 26. 

1830. Vue de la ville de Straßburg et de ses Environs. A. V. Federle. 

31,5: 47,2. KS. 

Vue de la ville de Strassbourg prise de Kehl. K. 7. G. Salathé. V. Fe- 

derle. 18,9: 28,4. 

1840. Vue de Kehl et du pont du Rhin. L. C. E. Simon, Strasbourg. 

M. Th. Müller. 9,5: 15. 

Vue du Pont du Rbin & de Kehl prise du coté français. L. G. H. Müller 

ine. D. G. Müller ainé. 23: 34,5. 

1855. [Bau der Rheinbrücke betr.; 5 BlattJ. Zeitschrift für Bauwesen 

X. Jahrg 1860. K. u. L. G. Kadeder; Walther. M. J. G. Schwedler. 

F. Ernst u. Korn, Berlin. 

Travaux du pont du Rhin: Vue du plaucher superieur des travaux 

de la première pile. B. wie 2: 1/1859. H. G. J. Levy. M. C. Lallemand. 

16,2: 16,1. 
Travaux du pont du Rhin. Fondation des piles. B. wie 2; 7/'1859. 

H. 22,7: 16,8. 

Pont du Rhin, Atelier allemand, assemblage des poutrés en fer du 

tablier. B. wie 2; 1/1860. H. G. u. M. wie 234. 17,9: 14,7. * 

Mise en place du treillis du pont du Rhin à Kehl. B. wie 2; 18/1860. 
H. c. 8: 12,5. 

Fondation des piles. B. wie 2; 7/1859; 1/ö1881. H. G. J. Levy. 22,7: 16,7. 

1860. Manoevre d'un des ponts tournants du pont de Kehl ete. 

wie 2; 3/1861. H. G. u. M. wie 234. 22,5: 16. 
3 *
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Kehl. Ponts du Rhin. B. wie 26; 1861. H. G. u. V. wie 234. 7,8: 15,7. 

Le nouveau pont du Rhin. B. wie 26; 1861. H. C. Levy, Strasbourg. 

M. Lallemand. 23,5: 31,7. 

Le pont de Kehl — Vue prise dans l'axe. H. G. E. Bourdlein Roch. 

. M. Hepp. c. 12,5: 15,6. 

Le pont de Kehl tel qu'il sera lors de son entier achèvement. H. G. 

Z. Bourdlein. M. M. Hepp. D. A. Jacob. 14, 8: 22,5. 

Die Eisenbahnbrücke (om Hotel aus gesehen) [Teil x. 216J. 6,7: 9. 

Schiftf- und Eisenbahnbrücke mit der westlichen AInsicht von Kehl 

(von der französischen Seite aus gesehen) [Teil v. 209J. 10,5: 49,1. 

Pont sur le Rhin. Entre Strasbourg et Kehl. LF. G. A. Maugendre. 

M. Touchemolin. D. Auguste Bry, Paris. /. Ed. Fietta. 24,5: 39. 

1865. Pont du Rhin à Kehl. P. 16,2: 79,5. 

1882. Der Rhein bei Kehl, Februar 1882. P. 14,2: 21. 

Erinnerung an den Rhein bei Kehl, Februar 1882. 4F. M. Schein- 

Pflug. D. E. Baclunann, Kehl. 22,2: 33,2. 

Le Rhin à sec — Vue prise du lit méme du fleuve, en face de Kebl. 

Monde illustré. H. C. A. Lepere. Lhotogr. A. Engold. 21,2: 312. 

KN. [Le Rhin à sec.J. LIllustration. H. G. F. Méaulle. M. H. Scott. 

KV. [Le Rhin à sec. J. Das Elsass. 4 U. 6. E. Schublin. 

KV. E. Messti uff em e Kiessbank vom Rhin. Das Elsass. 4 U. 6. 

F. K. 

1671. [Frankreich brennt die Straßburger Brucke abl. B. wie 74; 

V., p. 232. K. 5,5: 8,1. 
1674. [Türenne betr.; Ans. v. Strassburg u. Kebll. K. 14,2: 9. 

1701. Siehe 13. 

1703. Plan du Fort de Kehl. K. 6,6: 11,5. 
Plan exact des attaques du Fort de Kehl sous le cammandement de 

M. le Marchal de Villars en 1703 eto. K. G. de Beaure ir. 31,6: 45,6. 

Vordergrund Rheingott; Hintergrund die Festung Kehll. Auf Bronce 

medaille Ludwig XIV anl. der Einnahine d. Festung (Berstett 354). 

1705. Strasburg, mit der Cittadelle und denen Fort en Khel ete. 

Gabriel Bodenehr: Force d'Europe oder die Merkwürdigst und für- 

nehmste, meist aà ch ihrer Fortification ete. Augsburg. K. G. u. 

G. Bodenehr. 15,6: 26,2. 

Plan und Gegend der Festung Kehl mit allen Detachierten wercken. 

wie selbe anjezo sich befinden. Gabriel Bodenehr: Curioses Staats- u. 

Kriegstheatrum am Rhein ete. Augsburg. K. G. Gabriel Bodenehr, 

Augsburg. 15,8: 23. 

Festung Kehl, mit Erklärung]. K. G. Joh. Mathias Steidlin et Andreas 

Geyer. 38,8: 25,8. 

1714. Grundplan der Festung Kehl 1714 [a. Bl. 12J. B. u. M. wie 24. 

1723 [Fort „Keel“ u. Umgebungl. Estractus An Ibro Kayserl. Maje- 

stät Allerunterthänigster Klag u. Bitte, der verwittibten regierenden 

Marggräfin zu Baaden Baaden contra Herrn Hertzogen zu Würtem- 

berg und den Commandanten der Veste Kehl Bar. v. Roth. K. 

23,6: 42,7.
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Kehl, 1724. Der Comumnendant zu Kehl exequirt Baaden]. B. wie 74. IX 

p. 13. K. 6,4: 9,1. 
— 1733. Attaque et plan du Fort de Kell etc. [franz. Text]. K. G. de 

Beaurain, Paris. 36,3: 29,5. 

— Kehl [Kehl wird belagert]. B. wie 74; IX p. 1100. K. 6,6: 8,9. 

— Attaques du Fort de Keli er 1733. K. 22: 27,6. 

— Plan du Siege du Fort de Kehl, pris par les Francçois le 28 Octobre 1733. 

K. 16,2: 25,5. 

— [Plan der Festungl. Auf Broncemedaille Ludwig XVanl. der Einnahme 

d. Festung (Berstett 355). 

— 1793. Bombardement de la Ville du Fort de Kchl Fait par les Francois 
le 12 Septembre 1793. 4. M. A. Herimann. 22: 32. KS. 

—KNV. Bombardement de la ville et du fort de Kehl fait par les Francois, 

le 12 septembre 1763. KF. G. A. Schneider. 

— 1796. KV. Actions glorieuses du général Desaix Das Blatt enthält 

auch eine Abbildung „Kehl!]J. K. G. Charon. 

— Vue des bords du Rhin, prés de Strasbourg, prise du point ou l'armée 

du Rhin et Moselle a effectué le passage du 6. Meßidor IV. K. G. Zix. 

M. J. Stunz. 27,5: 41,2. 

— Passage du Rhin à Kehl. Moreau — 24 Juin 1796. 6. Chollet. M. 

Martinet. 19,5: 32. 

— Passage du Rhin à Kehl. 24 Juin 1796. §S. 6. Huot. M. Charlet. 

23: 33,8. 

— Vertheidigung der Neuen Schanze bei Kehl, am 24. Juni 1796. H. f. 

6. J. Levi. M. F. Dietz. D. G. Silbermann, Strassburg. 13,7: 21. 

— Passage du Rbin (de 2 juillet 1796 tome 6 Page 175) s'élancer dans 

Ia redoute usw. L. G. u. M. Grenier (1821). D. C. Motte. 27: 35,5. 

— BHelagerung der Festung Kehl Anno 1796. Z. M. Friedrich v. Staller. 
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— Attaque des Autrichiens sur Kchl. Repoussés par les Francais le 2leme 

jour Complémentaire du IV. K. i. G. v. M. J. G. Gerhardt. 24: 38,3. 

— Attaqueè des Autrichiens sur Kehl, repoussés par les Français le 2me 

Comp. ame de la Republ. ou 18 Sept. 1796. K. i. G. u. M. Walther. 

29,7: 30,4. 
— Attaque du Fort de Kehl [mit Beschreibungl. Z. i. M. J. v. Menu. 

46: 69. LK. 
— Ein Piquet Rothmaentel vor Kehl nach dem Leben gezeichnet. K. 

19,8: 31.2. 
— 1796/97. Attaques de Khel par les Autrichiens en 1796 et 1797. K. 6. 

Adam. M. Fiel. 21,7: 31. 

— Plan du siége de Kehl usw. [Beschreibung der Belagerungl. K. “. 

F. G. Levrault, Strasburg. 32,9: 50,9. 

— Plan déétaillé des Attaques et de la Défense de la Ville et du 

Fort de Kehl et du Campretranché des Francois etc. K. i. G. Kaiser. 

M. Ofticiers Autrichiens du Corps du Génie. F. Chr de Mechel. Basel. 

47,4: 68,2. 

— Belagerung der Stadt und Feste Kehl im Jahre 1796. Pl. IX. K. 6. 

Ponheimer. M. Höhm, 48,8: 64.4.
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. Kehl. Erklärung des Plans IX und X usw. [Beschreibung der Belagerungl. 

Pl. X. K. G. Andreas Müller. V. Oberlt. Höhm. 18,7: 25,5. 
Militairische Karte von der Festung Strasburg; der Feste Kehl, und von 

den umliegenden Gegenden Im. Erkl. a—gl. K. 6. O. Felsing 1797. 

F. Hofkupferstecher Felsing in Darmstadt. 37,9: 50,6. 

Durch Capitulation erfolgte Uebergabe der Festung Kehl an die Kaiserle. 

Königle: Truppen unter Befehle des General F. z. M. Latur. Am 

9 Jenner 1797. K. 15,2: 25,4. 

Der 10te Januar 1797. Schlacht bei Kebhl. Lg. 5,9: 8,6. 

Eroberung des verschanzten Feldes bei Kebl durch S. K. H. den Erz- 

herzog Karl den 7ten Jenner 1797. Z. i. M. Graff vom Cely. 14,5: 25.5. 

Lk. 
KN. Erzherzog Karl in der Schlacht bei Aspern 1809. [Unter den Dar- 

stellungen von 16 Schlachtenbildern auch „Kehl“.] S. G. Rouargue, 

Paris. M. Alberti, Darmstadt. 8 
1823. Grundriss von Kehl und der umliegenden Gegend. Z. M. August 

Hecht, Sommer 1823. 25,1: 31,4. KK. 

1831. Réception des généraux Ramorino. Langermann u. Smnayde 

au Pont du Rhin, le 4 Decembre 1831. Lg. D. J. J. Jund, Strassburg. 

22,3: 33,8. 
1859. Réception des prisonniers français à Kehl. B. wie 2; 11/1859. 

H. 13,6: 12,7. 
1861. KNV. Unauguration du chemin de fer de Strasbourg à Kehl. 

Arrivée du premier convoi sur le territoire badois]. H. G. E. Roch. 

M. M. Etienne Hepp. 

1870. Die Sprengung der Eisenbahnbrücke bei Kehl am 22. Juli 1870. 

CZeitungsausschn.] H. G. Th. Weber. 12: 14.3. 

Die zerstörte Rheinbrücke bei Kchl am 22. Juli 1870. L. G. J. Krämer. 

Kebl. 4,9: 23,4. 

Kehl a/Rhein Bombadirt dorch die Franzosen im September 1870. 

L. G. J. Kraemer, Kehl. 10,4: 23,4. 

Belagerung Strassburg's 1870. Kehl, Gesamt-Ansicht während der 

Belagerung. P. G. J. Krämer. 18,8: 34,3. 

Belagerung Strassburg's 1870. Kehl, zerstörte Rheinbrücke, Vorder- 

ansicht (22. Juli 1870). P. G. J. Krämer. 17,8: 31.3. 

Belagerung Strassburg's 1870. Kehl, zerstörte Rbeinbrücke, Rück- 
ansicht (22. Juli 1870). P. G. J. Krämer. 10,9: 34.7. 

Belagerung Strassburg's 1870. Kebl, Anbau an die zerstörte Rhein- 

brücke. P. G. J. Krämer. 15,2: 23,6. 

Belagerung Strassburg's 1870. Kehl, Batterie Weiss. P. G. J. Krämer. 

. Carl Barth, Kehl. 20: 33,5. 
Stromsperre über den Rhein unterhalb Strassburg auf Feindesboden 

gezeichnet. Z. M. G. Gagg. 23,7: 35,2. LK. 

Ansicht von Strasburg, im Elsaß, während der Beschiessung in der 

Nacht v. Idten bis I5ten September 1870; vom rechten Rheinufer bei 

Kehl gesehen. [auch franz. u. engl. Textl. Lg. G. G. Buschheck. M. 

Prof. Rechlin. B. u. F. A. Felgner, Berlin. 25,2: 35,8.
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308. Lichtenau. 1620. Eygendlicher Abriß der Situation und Demolirung zweyver 

Schantzen am Rhein /welche u. s. W. Inebst Versl. K. G. [J. v. Hey- 

den?] 12,8: 13,5. 

309. — Eigentlicher Abriß der Sitbation und Demolierung der zwo Schantzen 

am Rbein, welche zwischen Hagenaw und Liechtenaw..... anno 1630 

gebawet, jetzo 1632 wider abgebrandt und geschleift worden [nebst 

Versl. K. 12,9: 13,7 

310. — 1644. Prise et 105 des ville et cbau. de Lichtenan le 21 Aoust 1644. 

Teilbild von: La glorieuse Campagne de Monseigneur Le Duc Danguyen, 

Commandant, les armees Louis XIIII etc.] K. 6. D. Bella jn. Cochin. 

. de Beaulien. c. 6,5: 13. 

311. — [Einnahme von Lichtenau durch die Franzoser 1644.] O. M. Lecomte. 

Schloſ Chantillj hei Faris. 
312. Memprechtshofen. 1675. Abriß des Renchen lochs wie solcher Paß mit 

Reduten und Trencheen verwahret gewesen. B. Eigentliche und War- 

haffte Beschreibung Deßjenigen, so sich zwischen den beeden Armeen, 

als usw. Stressburg. K. 14.7: 21,2. BK. 

313. Rheinbischofsheim. 1803. Herrschaftl. Schloßgebéude. Plan zur Einrich- 

tung als Oberamt u. Herrschaftl. Haus, Pläne für die Einrichtung ais 

Oberomtsgebäude (Wohnung für Obervogt u. Amtskeller). Z. NM. 

[Weinbrenner P]J. LK. 

313a. — 1843. [Schloß vor dem Abbruch]l. Z. E. [unbekannt; reprod. Beinert: 

Gesch. d. Hanauerlandes, S. 366]. 

314. — 1666. [Darstellung der am 21. VIII. 1666 stattgebabten Leichen- 

4 Procession.] B. Unverwelckliche Lob- und Leich-Blumen mit welchen 

der Hochgrävliche Leich-Kasten oder Sarche deß wWeiland hochgeboh- 
renen Grafen und Herrp, Herrn Johann Reinhardts. .. bestreuet wor- 

den ist. O. O. u. J. K. G. [Th. Roos]l. V. [Arhardt]J. 34,6: 43,1. BK. 

315. Willstätt. 1641. Wildstatt. Math. Merian: Theatrum Europaeum. K. 

16,4: 24,8. 

316. — 1643. Willstett. Math. Merian: Topographia Alsatiae. K. 15,6: 18,1. 

317. — Schloss Willstett 1343 [a. Bl. 7J. L. B. u. M. wie 24. 9,7: 12. 

318. — 1850. Environs de Kehl (Baillage de Wilstädt) [lmit Hanauer Trachten- 

abbildungen]. Lg. i. B. wie 125. G. u. M. Alt. Touchemolin. D. E. 

Simon, Strasbourg. 17,8: 25,6. 

Fortsetzung folgt.)



Ein Dorfkirchenbau 
mit Pfarreigründung in der 

Markgrafſchaft Baden 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 

(Bau der alten Pfarrkirche in der Talgemeinde Neuſatz, Amt Bühl y). 

Von Otto Stemmler. 

Seit Herbſt 1913 hat die mittelbadiſche Talgemeinde Neuſatz eine neue Kirche. 

Rechts der Straße vom Hauptzinken Waldſteg zum Neuſatzer Obertal erhebt ſich, weit⸗ 
hin ſichtbar, auf einer natürlichen Plattform das ſchmucke Gotteshaus. Mit helltönen⸗ 

dem Geläut ruft es die Talbewohner aus den zerſtreut liegenden Zinken und Weilern 
der Gemeinde ſowie die Kirchſpielsgenoſſen der Filialgemeinde Waldmatt drüben am 
Fuße der Altwindeck zur ſonn- und werktäglichen Andacht: ein ſtolzer Zeuge religiöſen 

Opferſinns einer armen Bevölkerung und zähen Unternehmungsgeiſtes ihres derzeitigen 
Pfarrherrnꝛ). Drunten aber im Dorfmittelpunkt ſteht verlaſſen das alte Kirchlein; verödet 

außen und innen ſieht es ſeinem Urteile entgegen, das wohl auf „Abbruch“ lauten wird. 
Einen beſonderen künſtleriſchen oder baugeſchichtlichen Wert hat der einfache, nüch⸗ 

terne Bau gewiß nicht, und was von der inneren Ausſtattung irgendwie bedeut⸗ 

ſam war, iſt mit Geſchick und Geſchmack der neuen Kirche einverleibt worden. 
Indeſſen, was über 4 Menſchenalter den Mittelpunkt des religiöſen Lebens einer 

Gemeinde gebildet hat, was ſo eng mit dem inneren Leben von Generationen verknüpft 
und verwachſen iſt, ſollte nicht ſpurlos vom Erdboden verſchwinden; wenn auch der 
übrige Bau als verkehrshinderlich fallen muß: der Turm mit ſeiner eigenartigen Kuppel, 
ſolange das Wahrzeichen von Neuſatz, ſollte aus Gründen der Ehrfurcht vor der Ver⸗ 
gangenheit erhalten bleiben; umrahmt von einer einfachen Raſen- und Strauchanlage 
könnte er als Mittelpunkt dienen für eine weihevolle Gedenkſtätte der zahlreichen Helden 
der Gemeinde im gegenwärtigen denkwürdigen Kriege 3). 

Y) Zumeiſt auf Grund des urkundlichen Materials im Karlsruher Generallandes⸗ 
archiv. Zahlreiche Einzelheiten hat in dankenswerter Weiſe der 7 Pfarrer Reinfried 
in Moos beigeſteuert. 

) Fridolin Dreſel, nunmehr Pfarrer in Leutkirch b. Ueberlingen. 
) Die Befürchtung iſt mittlerweile — leider! — Wirklichkeit geworden; umſonſt 

hat auch das Erzb. Bauamt in Karlsruhe in einem Bericht an den kath. Oberſtiftungsrat
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Auf jeden Fall aber ſoll dem alten Bauweſen von einem Sohn der Gemeinde in 
den folgenden Blättern durch Darſtellung ſeiner Baugeſchichte ein Denkmal geſetzt werden; 
dabei werden wir zugleich Schritt für Schritt die Entſtehung einer eigenen Pfarrei in 
Neuſatz mitverfolgen. 

I. Vorgeſchichte des Kirchenbaus und der Pfarrei⸗ 
gründung. 

Das jetzt außer Gebrauch geſetzte Gotteshaus war die erſte eigent— 

liche Pfarrkirche von Neuſatz und wurde unmittelbar nach der Gründung 

der Pfarrei (1783) in den Jahren 1784—86 erbaut. Jahrhundertelang 
hatten vorher die Talbewohner einen Weg von ½ bis 2 Stunden machen 

müſſen, um drunten im ortenauiſchen Ottersweier ihren kirchlichen Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen. Die dortige Pfarrkirche von St. Johann 
war ein altehrwürdiges Gotteshaus, das in das frühe Mittelalter zurück⸗ 
reichte (etwa 1000), in die Zeit, wo Ottersweier von der Sasbacher 

Mutterkirche abgetrennt und zur ſelbſtändigen Pfarrei erhoben wurde. 

In der Folgezeit ſelbſt Mutterkirche mehrerer Kirchen der Umgebung, 

wie von Kappelwindeck und Bühl, ward die Ottersweierer Pfarrkirche 
als Sitz des großen Landkapitels gleichen Namens eine der angeſehenſten 

weit und breit und erfreute ſich der beſonderen Obſorge der unweit davon 
ſeßhaften Ritter von Windeck, von denen manch einer im 15. und 16. Jahr⸗ 

hundert Pfarrektor dortſelbſt geweſen iſt und in der Kirche ſeine letzte 
Ruheſtätte gefunden hat. Wie andere Filialen von Ottersweier im Laufe 

der letzten Jahrhunderte, ſo ſuchte mit zunehmender Bevölkerung auch 
Neuſatz ſelbſtändige Pfarrei zu werden und eine eigene Pfarrkirche zu er⸗ 
halten. 

Ein erſter Anfang dazu wurde gemacht, als gegen Ende des 17. Jahr⸗ 

hunderts der ehemalige baden⸗badiſche Geheimratspräſident Freiherr 

Karl Ferdinand von Plittersdorf ſich von ſeinem Landesherrn, dem be⸗ 

rühmten Markgrafen Ludwig Wilhelm, mit der Herrſchaft über das Tal 

ſeine gewichtige Stimme gegen den Abbruch erhoben. Das Gutachten verdient, wenn 
es auch an der Sache nichts ändern konnte, nachſtehend zum Wort zu kommen. Es lautet: 

„beehren wir uns, unſer lebhaftes Bedauern auszuſprechen, daß nun trotz aller 
unſerer Bemühungen der ſchöne alte Turm abgebrochen und das Ortsbild ſeines an⸗ 
ziehenden Schmuckes für immer beraubt werden ſoll. Allenthalben ſucht man alte Bau⸗ 

teile als ſichtbare ſteinerne Urkunden der Nachwelt zu erhalten, ſelbſt an bedeutenden 
Verkehrsſtellen der Städte, und allgemein verurteilt man frühere Geſchlechter, die das 
Erbe ihrer Väter oft ohne zwingenden Grund vernichtet haben. Wenn Chor und Schiff, 

die dem Verkehr im Wege ſtehen und im Ortsbild wenig mitſprechen, verſchwinden, iſt 
das leichter hinzunehmen, aber den Turm aus dem Landſchaftsbild zu ſtreichen, iſt eine 
ſchwere Verantwortung, die ſich der Stiftungsrat in Neuſatz nochmals ernſtlich vor das 
Gewiſſen ſtellen ſollte, ehe es für immer zu ſpät iſt .. ..“
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Neuſatz ſamt dem dortigen freiadeligen Schlößchen belehnen ließ und 
ſich durch weitere Gütererwerbungen im Tal einen anſehnlichen Grund⸗ 

beſitz ſchuf. Offenbar war der neue Neuſatzer Grundherr von Baden her 
mit dem dortigen Jeſuitenkollegium näher bekannt, das gegen Ende des 
30 jährigen Krieges von dem Markgrafen Wilhelm zur Seelſorge und 
Jugendbildung dorthin berufen und alsbald (1669) auch mit dem Pfarr⸗ 
rektorat in Ottersweier ausgeſtattet worden war (von den Windeckern 

ererbte Patronatsrechte ). Wohl auf Plittersdorfs Betreiben hin richteten 

nun im Jahre 1688 die Ottersweier Jeſuiten in Waldſteg, dem Haupt⸗ 
zinken der Neuſatzer Talgemeinde, einen ſonn- und feiertäglichen Früh⸗ 
meßgottesdienſt mit anſchließender Chriſtenlehre ein, „wegen deren alten 
Leuten, welche bei ſchlechter Witterung einen ſo weiten Weg lin die Pfarr⸗ 

kirche in Ottersweier) nicht machen können“. Das Ottersweirer Jeſuiten⸗ 
haus ließ die Filiale durch eines ſeiner Mitglieder exourrendo, d. h. von 
Ottersweier aus, nebenher verſehen. Vorläufig ſcheint hierfür nur eine 
Privatkapelle im Schlößchen vorhanden geweſen zu ſein, in der mit bi⸗ 

ſchöflicher Genehmigung Meſſe geleſen wurde; der Bau einer öffentlichen 
Filialkapelle zog ſich wegen der eingetretenen Kriegszeiten (pfälziſcher 

und ſpaniſcher Erbfolgekrieg) noch jahrzehntelang hinaus. Zu ſeinem 

Unterhalt ſollte der mit der Filialſeelſorge betraute „Pater missionarius“ 

(„Frühmeſſer“) einſtweilen aus dem Kappel-Windecker Heiligenfonds 
130 fl. jährlich erhalten. 

30 Jahre ſpäter, 1718, wurde von der Gemeinde „mit großer Bei— 
hilfe des Freiherrn von Plittersdorf die neue Kapelle „ad sanctam 

crucem“ erbaut, nachdem Plittersdorf bereits im Jahre 1713 ſich in einer 

biſchöflichen „Contirmatio“ von dem zuſtändigen Kardinalfürſtbiſchof 

von Rohan in Straßburg die „von dem Markgrafen getroffene Verord— 
nung wegen des Kirchleins“ (betraf wohl die Weiterbezahlung der oben— 
erwähnten 130 fl. für den Seelſorger aus dem Kappler Heiligenfond) hatte 

beſtätigen laſſen. Jetzt ſchloß der Freiherr mit dem Ottersweirer Pfarr- 

rektor Udalricus Caſſelius ein Abkommen, worin er ſich für die Zukunft 

die Leiſtung von jährlich 150 fl. aus den Einkünften der Hauptkirche feſt 
zuſichern ließ. Dafür übernahmen der Grundherr und ſein Bruder Joſeph 

Adam ihrerſeits die Verpflichtung, das Kirchlein zu unterhalten und für 

Anſchaffung alles Notwendigen „ex propriis sumptibus“ aufzukommen; 

aber ausdrücklich wurde in einer Urkunde des Straßburger Generalvika⸗ 
riats vom Jahre 1719 betont, daß die Erlaubnis zur Abhaltung des regel⸗ 

mäßigen Gottesdienſtes an Sonn- und Feiertagen nur „sub certa limi- 
tatione“, alſo ohne Nachteil für die Ottersweirer Pfarrkirche gegeben 

ſei. Hiernach ſollten alle Kaſualien, wie Taufen, Trauungen, der Otters—
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weier Pfarrkirche vorbehalten bleiben; auch durften an den Feiertagen 
Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, Fronleichnam, Mariä Verkündigung 
und Himmelfahrt, Peter und Paul, Allerheiligen, ſowie am Dedikations⸗ 
und Patronatsfeſte (St. Johann d. T.) der Pfarrei Ottersweier in der 

Filialkirche kein Gottesdienſt gehalten, in ihr auch das Sanctissimum nicht 

aufbewahrt werden. Am 16. November 1719 wurde die Kapelle geweiht 
von Erzprieſter Joh. Schauby von Ulm; Zeugen waren Andr. Etzel, 
Pfarrer von Unzhurſt und Joh. Ripple, Pfarrer von Großweier. Als 
erſter Kaplan (Frühmeſſer) wird genannt Pater Melchior Vaeth (1718 

bis 1721). Ihre neue Kirche ſamt Inneneinrichtung verdankten alſo die 
Neuſatzer in der Hauptſache dem Freiherrn von Plittersdorf. An den 

Namen dieſes Wohltäters der Kirchengemeinde, der im Jahre 1722 nach 
Rückgabe bzw. Verkauf ſeiner Neuſatzer Güter an das markgräfliche Haus 

Baden aus dem Tale ſchied, erinnerten für alle Zukunft der ihm zu Ehren 
gewählte Kirchenpatron, der hl. Carolus Borromäus (Namenspatron 
des Freiherrn Karl F. v. Pl.), ſowie ein ſchöner ſilberner Kelch (Re⸗ 
naiſſanceausführung) mit dem eingravierten Namen des Stifters, eine 

Zierde des Kirchenſchatzes. 

Als die Neuſatzer Bürgerſchaft 1761 bei einer biſchöflichen Viſi⸗ 
tation die Errichtung einer eigenen Pfarrei beantragte, wurde der Filial⸗ 

kirche zunächſt das Recht zugeſprochen „daſelbſten auch die Kinder zu 
tauffen“; 1774 wurde der Taufſtein aufgeſtellt, und auf dasſelbe Jahr geht 

die Anlegung eigener Pfarrbücher durch den Kaplan, Pater Löffler von 

Ottersweier, zurück. 

II. Eigentlicher Kirchenbau. 

Bereits 1768 befand ſich das Kirchlein laut einer Eingabe des Ge— 

meinderats (unterſchrieben „Matthias Falckh, Stabhalter, und Hans 

Kiſt, des Gerichts“) in einem ſo baufälligen Stande, daß „nicht nur all⸗ 
ſchon vor einem Jahre zur Ablenkung eines größeren Schadens die Glocken 
vom Turm genommen werden müſſen, ſondern auch desſelben faſt gänz⸗ 
lich neue Erbauung offenbare Notdurft heiſchen will.“ Die Gemeinde 

bittet daher den Landesherrn inſtändig, da die 80—100 faſt ausnahmslos 

unvermögenden Bürger für die Ausgaben nicht auftrommen können, um 

eine angemeſſene Beiſteuer aus Landes- oder ſonſtigen Mitteln, unter 

Hinweis auf den dermaligen dürftigen Stand des Fundus; danach wirft 

dieſer jährlich 242 fl. 4 Batzen ab, wovon verwendet werden 1. auf Be⸗ 

ſoldung des Miſſionarius 150 fl., 2. des Meßners 20 fl., 3. des Heiligen⸗ 

pflegers 15 fl., 4. für Wachs 12 fl., 5. für Hoſtien, Stellung der Rechnung 
3 fl. 8 Batzen. — „zuweilen, wenn der Miſſionarius auch an Werktagen
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der Gemeinde zuliebe Meſſe hält, noch ein mehreres —“, alſo an Ausgaben 
im ganzen wenigſtens 200 fl., ſo daß, wenn daraus keine Paramente 

anzuſchaffen ſind, 42 fl. übrig bleiben. 

Der unhaltbare Zuſtand des Kirchleins wird in einem Gutachten 
des Heiligenpflegers Dürfeld 1768 beſtätigt: der 1718 auf den ſchlechten 
Bau geſetzte hölzerne, mit Dielen zugeſchlagene Turm ſei ſo baufällig 
geworden, daß man ſchon vor einigen Jahren die Glocken abnehmen 

und nächſt der Kirche auf einen Hügel (Kurzfeld?) habe verſetzen müſſen; 
auch befinde ſich der Chor in ſehr ſchlechtem Stande; auf jeden Fall müſſe 

Turm und Chor abgebrochen und neu erbaut werden, und wenn die Mittel 

aufzutreiben ſeien, ſo ſollte auch das ſehr niedrige und viel zu kleine Lang⸗ 

haus mit ſeinen nicht ganz 2 Werkſchuh dicken Seitenwänden ebenfalls 

durch ein dauerhaftes neues erſetzt werden. 

Der Vorſchlag wurde alsbald „von Sereniſſimus beangenehmt“, aber 

zunächſt von 1768—1770 nur der Turm und das Chor neu erbaut; erſt 
unter der neuen Regierung des Markgrafen Karl Friedrich, an den 1771 

nach dem Ausſterben der baden-badiſchen Linie Neuſatz mit der oberen 
Markgrafſchaft übergegangen war, wurde 12 Jahre ſpäter, an den Haupt⸗ 

bau herangetreten, zur ſelben Zeit, wo ſich der alte Wunſch der Gemeinde 

nach Errichtung einer ſelbſtändigen Pfarrei erfüllte. Der markgräfliche 
Bauinſpektor Krohmer in Raſtatt begibt ſich im Frühjahr 1783 im Auftrag 

der Regierung an Ort und Stelle, um über den Erfund „unter Anlegung 
eines Riſſes und Ueberſchlag zu berichten.“ In ſeinem Gutachten ſchlägt 
er daraufhin vor „die neue Kirche ſo zu erweitern und zu verlängern, daß 
in 26 Kirchenſtühlen an Mann⸗ und Weibsperſonen: 150, in den Gängen 
vor und neben den Seitenaltären nebſt der Emporkirche und unter dem 

Turm (für jede Perſon 4 Quadratſchuh gerechnet): 330, und für die Schul⸗ 
kinder im Chor, vor und inwändig der Kommunionbank: 160, zuſammen, 

alſo 640 Perſonen Platz finden können“. Der Amtskeller zu Bach (Kappel⸗ 

windeck) beſtätigt im Frühjahr 1784, daß die Kirche nach obiger Berechnung 

eher zu klein als zu groß ausfallen werde; man müſſe mit einem Beſuch 
von 125 Familien zu je 7 Perſonen leinſchließlich Dienſtboten), =875 

Perſonen, rechnen. 

Das Amt Bühl empfiehlt im Beibericht, das Bauholz aus den 

Exjeſuitenböſchen, vielleicht mit einem Zuſchuß aus den herrſchaftlichen 
Waldungen, anzuweiſen; der Gottesdienſt könne zur Erſparung einer 

Notkirche in dem zu unterſchlagenden Chor abgehalten werden. Mitte 

April 1784 faßt die Regierung die endgültigen Beſchlüſſe: die Beifuhr 
des eichenen und tannenen Bauholzes habe zunächſt aus den Exjeſuiten⸗ 

böſchen, und ſoweit dies nicht ausreiche, aus den herrſchaftlichen Waldun—
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gen gegen Bezahlung eines billigen Preiſes aus dem Kirchenfond zu 

erfolgen; die Beifuhr des Holzes ſelber, wie die der anderen Materialien 

habe noch im laufenden Jahre zu geſchehen; die Fuhrarbeiten ſeien mög⸗ 

lichſt wohlfeil zu verakkordieren, wobei aber die Fuhrbauern aus Neu⸗ 

ſatz und Waldmatt (im ganzen höchſtens 10 an Zahl!) im Fronwege „ſo⸗ 
viel ohne Abbruch ihrer nötigſten Feldgeſchäfte geſchehen kann“ zu helfen 
hätten; ebenſo hätten die Kirchenſpielsgenoſſen Handfrondienſte beim 

Bau zu leiſten, die wie die Fuhrfronden ſpäter vergütet werden könnten. 
Sonach übernahm der Kirchenfond „nicht bloß den Bau (wie auch 

die Unterhaltung) des Chores und des Turmes“ (ſpäter auch des Pfarr⸗ 

hauſes), ſondern auch des „ſonſt nur die Gemeinden angehenden Lang⸗ 
hauſes“. 

Raſch geht es nun vorwärts; Baumaterialien werden angewieſen 

und Baugelder flüſſig gemacht. Alsbald kann das zuſtändige Raſtatter 

Oberforſtamt berichten, daß 420 Stämme Tannenholz im ſogennanten 
„Pfaffenboſch“ (Exjeſuitenwald), am Wörth im „Winkel“ gelegen, und 2 
Stämme Eichenholz im herrſchaftlichen Wald „Stidich“ (Stäudig) forſt⸗ 

mäßig angewieſen und taxiert ſeien. Weiteres Eichenholz ſoll nötigen⸗ 
falls aus dem Waldhägenich (gemeinſamer Kirchenſpielswald von Otters⸗ 

weier und ſeiner Tochterkirchen, Teil des alten Markgenoſſenſchafts⸗ 
walds Sasbach, um Hatzenweier in der Ebene gelegen, heute Almendäcker 

und ⸗Wieſen der betreffenden Gemeinden) abgegeben werden. Der An-⸗ 

ſchlag des Bauholzes beläuft ſich auf 422 fl., davon entfallen 410 fl. auf 
das Holz aus dem Exjeſuitenboſch, die ſpäter dem Exjeſuitenfond („Pberger 
Paſtoreifond“) aus dem Kirchenfond erſetzt werden ſollen. 

Der Geſamtvoranſchlag für den Neubau beträgt 3860 fl. 

(wohl nur Rohbau); zur Beſtreitung der Bauſumme werden, da der. 
Kirchenfond nur 1100 fl. bares Geld aufweiſt, 3000 fl. aus einem ander⸗ 
weitigen Stiftungsfond zu 4% aufgenommen. 

Bereits vor Ende des Winters 1784/85 iſt der nötige Kalk, 34 Fuder, 
beigeführt und die Mauerſteine liegen bereit, ſo daß bei eintretendem guten 
Wetter der Bau begonnen werden kann. Der Bauinſpektor in Raſtatt und 

der Amtskeller von Bühl (zu Bach) werden nebſt dem Neuſatzer Schult⸗ 

heißen zum Geh.⸗Rat Seubert vorgeladen zur Entgegennahme genauerer 

Anweiſungen für die Bauarbeiten; dieſe lauten: 1. jedem Metier iſt das 
zu überlaſſen, was in ſein Handwerk einſchlägt. 2. Bei mehreren Kon⸗ 
kurrenten, auch „ausländiſchen“, iſt der billigſte gegen Kaution zu nehmen. 

3. vom Schultheißen iſt ein genaues Regiſter über Anſchaffungen und 
„Präſtationen“ (Fronden) zu führen; über die eventuell weiter zur Scho⸗ 

nung der Froner zuzuziehenden Handwerksleute desgleichen; überſchießen⸗
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des Holz iſt für den Pfarrhausbau zu konſervieren; die gebrannte Ware 
von guten Bränden iſt aus Steinbach oder Raſtatt akkordweiſe anzuſchaffen 
und dgl.“ Sobald wie möglich ſoll an Ort und Stelle vom Bauinſpektor 
und dem Verrechner unter Zuziehung „des wegen der Bauaufſicht ge— 
hörig zu inſtruierenden Schultheißen mit den vorzuladenden Entre⸗ 
preneurs (Unternehmern) das Preſſanteſte vereinbart und alles ſo 
befördert werden, daß der Bau vor Winter unter Dach komme.“— 

Bei Vergebung der Bauarbeiten erhält die Maurerarbeit Maurer⸗ 
meiſter Günther aus Kappelwindeck um das Angebot von 529 fl.; das 

iſt zwar höher als der Anſchlag, aber Günther iſt gegenüber ſeinem Mit⸗ 
bieter Eicher aus Ottersweier „Inländer“ (1). Die Steinhauerarbeiten 
übernimmt Joſeph Eicher aus Ottersweier um das Angebot von 400 fl., 

wobei die Platten zum Fußbodenbelag wegen der Nähe, zur Schonung 

  

      
  

  

                                                        

  

  

  

Maßſtab ungefähr: 1: 300. 

Grundriß der abgebrochenen Pfarrkirche in Neuzach, gefertigt vom Erzbiſchöflichen 
Bauamt in Karlsruhe. 

der zu den Fuhrfronen Verpflichteten, aus den Hardſteinbrüchen zu 

beziehen ſind. Die Zimmerarbeiten fallen dem Joſeph Reckaus Weitenung 
zu um 230 fl. (gegenüber Franz Küſt von Neuſatz, deſſen Angebot 315 fl. 

beträgt). Die Ziegel müſſen, das Tauſend zu 9 fl., von der Steinbacher 

oder Neuweirer Ziegelhütte bezogen werden, da Raſtatt zu weit entfernt 
iſt. Dieſe Vergebungen werden alsbald vom Geh.-Rat genehmigt, mit 
der ausdrücklichen Bedingung, daß die Unternehmer „meiſterhafte Arbeit 

zu leiſten“ und eine nachträgliche Entſchädigung bei Angebotüberſchreitung 
nicht zu gewärtigen hätten. Daraufhin wurde der Bau noch im Februar 
begonnen; der Tag der Grundſteinlegung ergibt ſich aus der lateiniſchen 

Inſchrift des mit dem badiſchen Wappen geſchmückten Denkſteins auf
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der Rückſeite des Chors; ſie lautet: Hie lapis angularis positus est anno 
MDCCLXXXV, III. Nartii; zu deutſch: dieſer Grundſtein iſt gelegt 

worden i. J. 1785, am 3. März. Bereits gegen Ende des Sommers 1785 

iſt das Mauerwerk der Kirche bis zum Geſims fertig, ſo daß 3 Wochen 
ſpäter dieſes aufgelegt und alsdann der Dachſtuhl aufgeſetzt werden kann. 

Von weiteren Bauarbeiten wie Schloſſer-, Schreiner⸗, Gipſer⸗, Blechner⸗ 
und Glaſerarbeiten verlautet nichts. 

Für die Innenausſtattung mit Geſtühl, Altären, Kanzel, Beicht⸗ 
ſtühlen, Orgel u. dgl. werden erſt ein Jahr ſpäter (Auguſt 1786) die Ar⸗ 
beiten vergeben. Die Lieferung der Kanzel und des Beichtſtuhles wird 
dem Hofſchreiner Eigler in Raſtatt übertragen, erſtere um 75 fl., letztere 
um 36 fl. „ſamt dem Eichenholz“; durch Weglaſſung der geplanten Dar⸗ 

ſtellung „eines ſäenden Bauern und von verteuernden Bas-Rioliven“ 

(Reliefs) können die Koſten dem urſprünglichen Voranſchlag gegenüber 
etwas ermäßigt werden; für Aufſtellung der Kanzel und des Beichtſtuhls 

ſind 12 fl. vorgeſehen. Eigler hatte für den Hochaltar 3 Projekte 
zu 550, 500 und 400 fl., für die beiden Seitenaltäre 2 Projekte 
zu je 230 und 210 fl. vorgelegt; die Ausführung des erſteren wurde ihm 
offenbar ſofort übertragen; die Seitenaltäre dagegen ſollten als „minder 

Preſſant“ erſt erſtellt werden, wenn Guttäter (Stifter) ſich vorfänden; 

in Haltung und Farbe wie die Kanzel, ſollte der eine den pfeilgeſpickten, 

an einen Baum gebundenen Heiligen (Sebaſtian), der andere die Mutter 
Gottes mit dem Jeſuskinde, beide mit entſprechenden Aufſätzen, dar⸗ 

ſtellen. 

Auf den Hochaltar ſollten urſprünglich „6 faſſonierte zinnene Leuch⸗ 
ter“ im Preis von zuſammen 30 fl. kommen, ſtatt deſſen wurden jedoch 

nachträglich nur 24 fl. für „glatte und ſimple“ Leuchter ausgeworfen. 

Für 32 Kirchenſtühle (im 1. Voranſchlag nur 26!) werden 

264 fl. vorgeſehen. die Orgel „mit 51 Claves von ſchwarzem Eben-⸗ 
holz, Pedal mit 15 Claves, Windladen von Eichenholz, desgleichen das 

Orgelgehäuſe mit Bildhauerarbeit“ ſoll um 600 fl. von Orgelbauer Stieffele 
in Raſtatt geliefert werden. 

Ueber den Chorbogen wollen Schultheiß und Gemeinde auf ihre 

Koſten, aus beſonderer Dankbarkeit gegen die Regierung für den Kirchen⸗ 

bau, „den fürſtlichen Wappen aus Gips“ anbringen laſſen, wobei die 

einfache Ausführung mit dem badiſchen Balken auf 34 fl., die teurere 
mit ausgearbeiteten Schildern auf 45 fl. kommen würde; jedoch entſchied 

ein amtlicher Sachverſtändigenbericht vom Jahr 1787, Orgel und Wappen 

könnten aus Sparſamkeitsgründen vorderhand wegbleiben. Das Ge⸗ 

läute, zunächſt aus 2 Glocken beſtehend, ſcheint aus dem alten Kirchlein
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übernommen worden zu ſein; das Erſuchen der Gemeinde an die Re⸗ 

gierung, eine von dort zu erwartende Entſchädigung (ſ. S. 45) für die 
beim Kirchenbau geleiſteten Fronden möchten zur Anſchaffung einer 

dritten, größeren Glocke verwendet werden, wurden zugunſten eines Bei⸗ 
trags für den Schulhausbau abgelehnt (— die Neuſatzer hatten zur Begrün⸗ 

dung ihres Geſuches angeführt: „da das Ort ſehr weitläufig ſei, würden 

ſehr oft die Zeichen zum Gebet nicht gehört“). — Hiernach war die innere 
Ausſtattung der Kirche im Spätjahr 1787 noch nicht vollſtändig; doch 
muß der Bau noch im Jahre 1786, ſicher aber früh 1787, ſeiner Beſtimmung 

übergeben worden ſein, rund 100 Jahre, nachdem zum erſten Male in 
der Plittersdorfſchen Kapelle Gottesdienſt abgehalten worden war. 

Damit hatte die Gemeinde Neuſatz eine zwar beſcheidene, aber damals 

gewiß völlig ausreichende Pfarrkirche erhalten; ſie fühlte ſich dafür dem 
Landesherrn, der „zu ihrer onvergeßlicher Dankſagung bei Erhaltung der 
Pfarrei aus höchſter fürſtlicher Gnade alles beigetragen habe“, zu 
innigem Danke verbunden (ogl. obigen Plan der Anbringung des badi⸗ 

ſchen Wappens) und gelobt „für ſeiner hochfürſtl. Durchlaucht höchſt 

ununterbrochenes Wohlſein alltäglich den Himmel anzuflehen“. Die 
Geſamtkoſten des Neubaus 1784—86 mögen 6000 fl. (etwa 4000 für den 

Bau ſelbſt und 2000 für die Einrichtung) nicht überſchritten haben. Ab⸗ 

geſehen iſt freilich dabei von den bereits früher, 1768—70, erſtellten 

Bauteilen, von deren Erbauung in den Akten nichts Näheres — die 
Zimmermannsarbeit am Glockenhaus ſowie die Reparaturen an dem 
von der früheren Kapelle erhaltenen Turm waren 1768 um 175 fl. ver⸗ 

geben worden — verlautet: dem Chor und dem Turm, den man nachträg⸗ 

lich rechts und links durchbrechen mußte, um vom Haupteingang aus 

Zugänge zur Empore anzulegen. Dieſe Arbeit, ſowie die Anlegung von 
Abzugsgräben „für das aus den Neuſatzer Bergen zuſammenziehende 
Waſſer“ verurſachte nachträglich Ueberſchreitungen des Ueberſchlags für 

die Maurer- und Steinhauerarbeiten. 

Bei dem Fehlen genauerer Nachrichten über den Turmbau iſt der 

Inhalt der 1881 bei der Turmerneuerung vorgefundenen Urkunde aus 

dem Jahre 1770 um ſo wertvoller; darin heißt es: „Dermahlen ſind 

wohnhafte Bürger im Thal Neuſatz in der Zahl 104, männlich und weib⸗ 
lich Geſchlecht in allem lebende Köpf 500 — —. In dieſen Zeiten ſünt 
aus dieſem Lande vil Leith gezogen in das Ungar Landt, weil ſie haben 
Mangel an Brod und kein Geld zur große Noth; der dießes liſt nach vil 
Jahr und Zeit, dem wünſche ich eine beſſere Zeidt und nach dießem die 
Ewige ſeligkeit. Ame. 

Beſchehen Neyſatz am 10. Auguſt 1770. Ignaz Hörth, Schultheiß“.
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Mit obiger uns heute lächerlich gering anmutenden Bauſumme war 

nur auszukommen durch fronmäßig geleiſtetes Hauen des Bauholzes 
und Brechen der Steine und ebenſolche Beifuhr des Baumaterials, ſo⸗ 

wie durch unberechnete Leiſtung von Handlangerarbeiten der Gemeinde⸗ 

angehörigen beim Bau ſelbſt, alſo durch Leiſtung von Fuhr- und Hand⸗ 
fronden durch die Kirchſpielsgenoſſen. Der Gemeindeſäckel ſelbſt ſcheint 

dabei ſo gut wie gar nicht in Anſpruch genommen worden zu ſein. 

Anhangsweiſe möge hier der Vollſtändigkeit halber die Anlegung 
eines Friedhofs 1784 eingeſchoben werden. 

Ein ſolcher war mit dem Bau einer eigenen Pfarrkirche notwendig 
geworden, oder vielmehr, da vermutlich ſchon vorher ein „Gottesacker“ 
bei der Filialkirche beſtanden hatte, deſſen Wegverlegung von dem beengten 

Kirchplatze an eine geeignetere, erweiterungsfähige Stelle zwiſchen Wald⸗ 

ſteg und dem Unterdorf („Schelmenloch“). Hierbei gab die Vergebung 
der Maurerarbeit zu beſonderen Auseinanderſetzungen Anlaß. 

Die beiden Bewerber Maurermeiſter Günther aus Kappelwindeck 

und Eicher aus Ottersweier unterboten den behördlichen Anſchlag von 
340 fl. nacheinander ſo, daß dem erſteren die Ausführung zuletzt um 165 fl. 

(alſo weniger als die Hälfte des Voranſchlags!) zugeſchlagen wurde. Da 
tadellos Arbeit verlangt und ihm die Kalkbeifuhrkoſten von Eberſteinburg 
im Betrag von 105 fl. abgezogen wurden, machte er ein ſehr ſchlechtes 

Geſchäft: er legte nach ſeinen Angaben volle 75 fl. darauf, woraufhin 
er dann beim Kirchenbau beſondere Berückſichtigung fand. 

Aus dem Streit um die Arbeit iſt für die damalige deutſche Klein⸗ 
ſtaaterei folgende Einzelheit recht bezeichnend: Als Günther merkte, 
daß ihm der von der Gemeinde N. empfohlene Eicher vorgezogen werden 
ſolle, erhob er perſönlich Einſpruch in Karlsruhe unter Berufung auf 
ſeine Eigenſchaft als „Bühleramtsbürger“. Dagegen läßt ſich Eicher vom 

Ottersweierer Schultheißen Strentz in aller Form beſtätigen, daß man 
hierlands (in der Ortenau) bei Vergebung von öffentlichen Arbeiten auch 

keinen Unterſchied zwiſchen „In- und Ausländern“ (Ortenauern und 
Markgräflichen) mache. 

Zu der Maurerarbeit im Betrag von 165 fl. kam die Steinhauer⸗ 

arbeit in Höhe von 138 fl., die Schreinerarbeit (für das Tor) mit 3 fl. 30 kr., 

die Schloſſerarbeit mit 8 fl. 48 kr., ſo daß ſich die Geſamtkoſten der Anlage 
auf rund 315 fl. beliefen. Den Platz hatte natürlich die Gemeinde koſten⸗ 
los geſtellt; ferner ſind bei dieſem Betrag Brechen und Beifuhr der Steine 
ſowie die Erdarbeiten als Frondleiſtungen der Kirchſpielgenoſſen außer 

Anſatz geblieben. 
Die Ortenau. 4
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III. Weitere Geſchichte des Kirchengebäudes (im 
19. Jahrhundert). 

Abſchließend ſoll nachſtehend ein kurzer Ueberblick über die einzelnen 

Ausbeſſerungen und die weitere Ausſtattung der Kirche in der Folgezeit 
gegeben werden. Schon 1813 war die Umdeckung und Ausbeſſerung 
des ſchadhaften Turmes nötig, und im Jahre 1844 iſt auch bereits davon 
die Rede, daß die Kirche ſelbſt als zu klein bedeutend verlängert werden 
müſſe, ohne daß freilich etwas getan wurde. Aber eine dritte (große) Glocke 

konnte damals durch eine wohltätige Stiftung angeſchafft und damit ein 
alter Wunſch der Gemeinde befriedigt werden. Eine gründliche Ausbeſſe— 

rung des Innern wurde 1871 vorgenommen, wobei u. a. eine Ausmalung 
durch Meiſter Flick in Bühl und die Einſetzung von 3 neuen Chorfenſtern 
aus „Teppichglas“ von Müller in Offenburg erfolgte, alles zuſammen 

mit einem Aufwand von 1926 fl. 
1881 mußte das Chor, da der Bau auf ſehr feuchtem Untergrund ſteht, 

nebſt einem Teil des Langhauſes durch Sickerdohlen trockengelegt werden, 
um dem Umſichgreifen des Schwammes entgegenzuarbeiten; dies er⸗ 

forderte zuſammen mit einer erneuten Ausmalung einen Aufwand von 
2500 M. Zu weiterer äußerer Ausbeſſerung, wohl hauptſächlich des Tur⸗ 

mes, ſtiftete die als Wohltäterin in der Gegend bekannte Fürſtin Gargarine 

in Baden einen Beitrag von 1000 M. 
Eine neue Orgel wurde 1886 auf Koſten der Gemeinde aus der 

Werkſtatt der Gebrüder Voit in Durlach für 2600 M. angeſchafft, worauf 
die alte, aus dem Kloſter zu Baden ſtammende, von dem Erſteigerer in 
eine unterelſäſſiſche Kirche verkauft wurde. Noch 1897 wurde aus Calw 

in Württemberg eine neue Kirchenuhr um den Preis von 800 M. bezogen. 
Von der inneren Ausſtattung waren, abgeſehen von dem ſilbernen 

Meßkelch von Freih. v. Plittersdorf (S. 43) wegen ihres Kunſtwerts 

bemerkenswert eine vortreffliche „Pieta“ (ſchmerzhafte Mutter Gottes), 

aus der Wallfahrtskirche von Bickesheim bei Raſtatt ſtammend, von 

Pfarrer Bäder dort entdeckt und erworben, und das große Hochaltar— 

gemälde, die „Stigmatiſierung des hl. Franziskus“ (Wundenübertragung 

Chriſti) darſtellend, wahrſcheinlich von Ellenrieder gemalt und wohl auch 

von Pfarrer Bäder beſchafft. Mit unleugbarem Geſchmack von Ober⸗ 

bauinſpektor Schroth in Karlsruhe der neuen Kirche eingeordnet, bilden 
dieſe wertvollen Stücke nunmehr auch eine Zierde des neuen Gottes⸗ 

hauſes. 

Damit ſind wir am Ende unſerer Darſtellung angelangt. Nur etwa 
130 Jahre hat das beſchriebene Bauwerk ſeinen Zwecken gedient, für 

eine Kirche gewiß keine beſonders lange Zeitſpanne. Auch ſind keine großen
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und denkwürdigen Ereigniſſe mit ſeiner Geſchichte verknüpft. Aber durch 

das Wirken edler Männer hat es ſeine beſondere Weihe erhalten; das 
Andenken an die beiden vorbildlichen Pfarrherrn Joſeph Bäder und 

Johann Georg Lorenz, vor allem aber an die Vikarstätigkeit des 
unvergeßlichen Alban Stolz, die alle eine weit über Mittelbaden 

hinaus bekanntgewordene Seelſorgertätigkeit ausgeübt haben, wird 
immerdar mit dem Gebäude verbunden ſein. 

Nun hat ein neues, zeitgemäßeres Gotteshaus ſeine Aufgabe über⸗ 
nommen. Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem hochaufragenden, aus ſaube⸗ 
rem Granit aufgeführten, die Augen ſchon von ferne auf ſich lenkenden 
neuen und dem etwas im Talgrund verſteckten alten Bau in 
ſeinem verwitterten Verputz und ſeinem beſcheidenen und nüchternen 

Geſamtkleid! 

In dieſem Gegenſatz ſpiegelt ſich ausdrucksvoll der große Unterſchied 
zweier an ſich nicht ſehr entfernter Zeitalter. Mit kaum 10 000 fl. konnte 
man am Ausgang des 18. Jahrhunderts noch unſeren Urgroßvätern ein 

würdiges Gotteshaus erſtellen; heute, zu Beginn des 20. Jahrhunderts, 
reicht der 10 fache Betrag eben aus zur Errichtung eines den fortgeſchrit⸗ 

tenen Anſprüchen genügenden Kirchengebäudes. 

(Fortſetzung folgt.) 

4*



Stein⸗Feldkreuze im Renchtal. 
Von f J. Nuf. 

In den Tälern des Schwarzwaldes trifft man vielfach Feldkreuze an. 

Meiſt ſind es Holzkreuze. Letztere ſind beſonders dem hohen Schwarz— 

wald charakteriſtiſch. Steinkreuze findet man wohl kaum in einem der Täler 

ſo zahlreich wie im Renchtal. Dieſe Kreuze, zuſammen mit den ebenſo 

häufig vorkommenden Bildſtöcken, verleihen der Landſchaft dieſes Tales 

einen eigenen-Reiz. Die ſchlichten Denkmale erfreuen das Auge des 
die Straße ziehenden Wanderers und regen zu aufmerkſamerem Be— 

trachten an. Wer könnte ſich auch für ſie nicht intereſſieren, der ſchon 
bedenkt, daß jedes — ſei es nun das einfachſte Gedächtnis-oder Erinnerungs⸗ 

kreuz — ſeine eigene im religiöſen Sinne des Volkes wurzelnde, wenn 
auch vielfach unbekannte Entſtehungsgeſchichte hat? Sind die Kreuze 
meiſt auch keine beſonderen Kunſtdenkmäler, ſo entſchädigen ſie doch in 

ihrer Art den Mangel an ſolchen in der Gegend, indem ſie Zeugniſſe 

der beſonders regen Betätigung einer handwerklichen Volkskunſt ſind. 
An Altertümern bietet die Gegend, von Burgruinen und Kirchen abge⸗ 

ſehen, ebenfalls wenig. Einzelne der Kreuze bilden drum eine, wenn 
auch nicht hoch anzuſchlagende, ſo doch ſehr wünſchenswerte Ergänzung 

nach dieſer Richtung hin. In der Gegend von Oppenau iſt dies beſonders 

der Fall; denn gerade dieſe Gegend unter Ausſchluß des Tales nach 
Peterstal und Griesbach iſt durch einige ältere Feldkreuze ausgezeichnet. 

Die älteſten Feldkreuze gehören dem 17. Jahrhundert an. Aus 

dieſer Zeit ſteht bei Oppenau ein ſolches an der Landſtraße nach Rams⸗ 
bach, beim Rindenſchopf, in welcher Gegend früher ein großer Hof, der 
ſog. Haldenhof, geſtanden hat. Es erhebt ſich von einem flach am Boden 
liegenden mühlſteinähnlichen Sockel. Auf die Vorderſeite des Monu⸗ 

mentes iſt ein kleineres Kreuz gehauen mit dem wenig proportional 
gearbeiteten kleinen Cruzifixus. In der Mitte des unteren Teiles des 

Hauptſtammes meldet eine Inſchrift den Namen Michael Gelterich 

und die Jahrzahl 1681. Wo ſich die Balken kreuzen, findet ſich auf der
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Rückſeite ein Paſſus aus dem 5. Kapitel der Offenbarung des hl. Apoſtels 

Johannes in lateiniſcher Sprache. „Sieh da das Kreuz des Herrn. Fliehet 
ihr böſen Geiſter. Es hat geſiegt der Löwe aus dem Stamme Juda, 

die Wurzel Davids. Alleluja, Alleluja!“ ruft uns die Inſchrift zu. Die 

myſteriöſen Worte mögen wohl in Erinnerung an das traurige Los, das 

TUIUR 
10 

    

  

  

Feldkreuz beim Haldenhof bei Oppenau. 

Maria, die Frau des ehemaligen Haldenhofbeſitzers Hans Huber, betroffen 

hat, die 1631 mit andern in Oppenau als Hexe hingerichtet worden iſt, 
gewählt worden ſein; ſie ſollten die Bitte des auf dem Kreuze ge— 

nannten ſpäteren Hofinhabers um Schutz vor böſen Geiſtern Ausdruck
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geben. Drei Jahre nach ſeiner Stiftung, am 8. April 1684, iſt der 

„Bürck Michel zuer Halden“, wie man den Stifter nannte, als Mann 

von „etlich 60 Jahren“ zu Oppenau geſtorben. 

Zwanzig Jahre jünger iſt das Feldkreuz, das in der Nähe des Vin⸗ 

zentiushauſes zu Oppenau, in der Ecke zwiſchen dem ſog. Kirchweg und 

  

  
  

  

  

    

Kreuz beim Vinzentiushaus bei Oppenau. 

der Landſtraße ſteht. Es ruht auf viereckigem zweiſtufigem Sockel. Es 

iſt weniger gedrungen geſtaltet als das eben genannte Kreuz; auch der 

Cruzifixus iſt größer, ſymmetriſcher gehalten. Zwei Engelsköpfe ſind als 

Zierde über dem Haupte und zu Füßen des Heilandes angebracht. In 

der Mitte des Hochſtammes befindet ſich eine Niſche. Die über den ganzen
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Stamm unter dieſer Niſche ſich hinziehende Schrift berichtet uns, daß 
das Kreuz von Johannes Obermeier, dem Bürger und Schwarzfärber 

im Dorf, und Anna Maria, ſeiner ehelichen Hausfrau, im Jahre 1701 

errichtet worden iſt. Als Meiſter nennt die Inſchrift dann einen „Zacha⸗ 

rias Sepp, Maurer und Steinhauer allda“. Die Rückſeite des Kreuzes 
ziert das Monogramm Jeſu und Mariä. 

Wie eine Vergleichung ergibt, ſo ſtammen die beiden genannten Kreuze 
von ein und derſelben Hand. Das letztere kann uns nur zeigen, daß der 

Meiſter in ſeiner Ausbildung etwas fortgeſchritten. Noch ein drittes 
gehört demſelben Meiſter an. Es ſteht im Garten beim Hauſe des Michael 

Welle an der Straße von Oedsbach nach Oberkirch. Laut ſeiner Inſchrift 

iſt es von Hanns Stephan, einem Witwer im Lendersbach, Andreas 
Zerrer im Leibach, Magdalene, ſeiner Hausfrau, Matheis Schweis im 

Leibach und Anna, ſeiner Hausfrau, im Jahre 1687 geſtiftet. Meiſter 
Sepp hat ſich auch hier auf dieſem Kreuz genannt. Die Geſchichte der 

Entſtehung dieſer Kreuze iſt uns jedoch nicht bekannt. Da in Oppenau 

von 1668 an ein Kapuzinerhoſpiz beſtanden hat, deren Inſaſſen derartige 
fromme Stiftungen gerne angeregt haben, ſo können wir vermuten, daß 

ſie auf Einwirkung etwa dieſer zur Erinnerung an irgend ein Familien⸗ 
ereignis geſtiftet worden ſind. Der Stifter, Johannes Obermeier, iſt 

am 15. April 1705 zu Oppenau verſtorben, ſeine erſte Frau war ihm 

ſchon am 25. Oktober 1683 im Tode vorangegangen. Seine zweite war 

die hinterlaſſene Tochter des Schuhmachers Philipp Schrempp im Dorf. 
Der Meiſter dieſer drei genannten Kreuze, Zacharias Sepp, war 

kein geborener Oppenauer. Er war gebürtig von Berbona an der Adda. 
Er kam wohl um die Mitte der 1660er Jahre nach Oppenau. Sepp hei⸗ 

ratete am 18. Mai 1665 die Margarete Zeinerin, Witwe des Hans Zeiner 

von hier, die ihm aber bereits am 1. Dezember 1685 ſtarb. Schon am 

26. Januar 1686 heiratet er zum zweiten mal und zwar Martha, des 

Hans Hubers ab der Allmend Tochter, die ihm am 4. Dezember 1705 

ſtarb. Sepps Kundſchaft erſtreckte ſich über das ganze Tal; er war z. B. 
auch in Oberkirch und Appenweier beſchäftigt. Von ihm ſtammen zweifel⸗ 

los auch die Steinverzierungen, die man da und dort in der Umgegend 

an alten Häuſern noch findet, ſo z. B. auch zum Teil jene an der Allmend⸗ 
mühle. Der Mann muß ſich raſch emporgearbeitet haben, war er doch 
auch jahrelang Gerichtszwölfer bis zu ſeinem Tode, den er durch Ertrin⸗ 

ken gefunden hat. Während aus ſeiner erſten Ehe Kinder nicht vorhanden 
waren, hatte er aus der zweiten deren eine ganze Reihe. Sein letztes 
Werk, das er uns hinterließ, dürfte wohl das Obermeierſche Steinkreuz 
ſein, da ihn im Jahre ſeiner Herſtellung, am 22. November 1701, der Tod
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ereilte. Von ihm dürften noch andere Kreuze im Renchtal ſtammen, die 

wenn auch undatiert, ihrem Charakter nach ihm zugehören, ſo z. B. jenes, 
das im Garten des Auguſt Braun zu Oberkirch (Fernach) ſteht, geſtiftet 

von Lorenz Brachmann und ſeiner Hausfrau Katharine Brachmännin. 
Das nächſtälteſte Steinkreuz im hinteren Renchtale ſteht bei Hubacker, 

wo die Straße nach Sulzbach abzweigt. Es ſtammt von 1710. Die In⸗ 
ſchrift meldet von drei Ehepaaren als ſeinen Stiftern: auf der Vorder⸗ 

ſeite: Martin Schnurr und Katharine Heitzmännin, links: Hans Jerg Heitz⸗ 

mann und Anna Marie Bieglerin, rechts: Hans Jacob Rohrer und Anna 

Chriſtine Bohnertin. Ungefähr gleichzeitig iſt das Sandſteinkreuz in der Nähe 
des Gaſthauſes zur „Linde“ in Oberkirch, das am Sockel eine ſtark verwiſchte 

Inſchrift auf einem Rollwerkſchild trägt. Nur einige Jahrzehnte jünger 

ſind alsdann die von beſtimmten Gemeindeverbänden errichteten Kreuze 

an der Straße von Oedsbach nach Lautenbach und Oberkirch nach Heſſel⸗ 

bach. Laut deren Inſchriften iſt jenes 1730, am 13. Hornung, von der 

Gemeinde Sendelbach und dieſes von „Heſſelbacher Gemein“ unter 

dem Pfarrer Leopold Schweinhuber am 5. Juni 1758 offenbar zur 

Erinnerung an Mißjahre geſtiftet. An der Straße vor der Fabrik Köhler 

in Oberkirch ſteht ein Kreuz, das aus dem Jahre 1760 ſtammt und von 
einem Steckle und deſſen Ehefrau geſtiftet iſt. Ein weiteres Kreuz be⸗ 

findet ſich in Haslach an der Wegkreuzung nach Stadelhofen. Es iſt aus 
dem Jahre 1766 und zeigt Engelsköpfe als Verzierung und einen Schild 
mit dem Bilde eines Heiligen, wohl Wendelinus, der uns im Renchtal 

vielfach auch auf Bildſtöcken begegnet und den ſelbſt eine Statue von 
171¹ zu Oberkirch darſtellt, und eine Kirche. Auf dem „Börskritt“ findet 

ſich ein 1751 von den Joſeph Schmiederer Eheleuten errichtetes ſteiner⸗ 

nes Feldkreuz. Auf der „Kutt“, in der Nähe des unterſten Hauſes, iſt 

noch eines, das, wie alle dieſe, ebenſo künſtleriſch ohne Belang, aber deſſen 
Entſtehungsgeſchichte intereſſant iſt. Es iſt ein Sühnekreuz, errichtet zur 

Sühne eines Totſchlags, in deſſen Folge der Mörder Lorenz Huber 1795, 

am 12. Juni, hier in Oppenau hingerichtet worden iſt. 
Bei Winterbach ſteht ſodann in der Nähe des Gaſthauſes „zum 

Waldhof“ ein Steinkreuz im Garten an der Straße, das in künſtleriſcher 
und anderer Richtung unſer volles Intereſſe verdient. Es ruht auf ge⸗ 
geſchwungenem Rocailleſockel. Eine Kartuſche trägt die lateiniſche In⸗ 

ſchrift: „Herr Jeſus Chriſtus behüte dein ganzes Volk!“ Die großen 
Buchſtaben dieſer Inſchrift ergeben als das Jahr der Errichtung 1768. 
Zwei Engelsköpfe und Blattverzierungen bilden den weiteren Schmuck 

des Sockels. Auf dem Sockel ſteht hinter dem Kreuzesbalken die hl. Maria 
Magdalena, ſich am Balken haltend. Sie iſt im Begriffe, mit dem weiten
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Gewande ihre Tränen zu trocknen. Die Vorderſeite zeigt an dieſer Stelle 

einen Doppelſchild. Im unteren Teile desſelben ſieht man einen Delphin 

und im oberen eine dreifache Lilie, zur Seite wieder einen Delphin, 
Muſchelwerk und einen Totenkopf. Es iſt das redende Wappen eines 

Angehörigen der Familie Fiſcher, welche in Oberkirch im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert zahlreich als Beamte und 

Patrizier vorkommt und der auch 
der letzte Abt von Allerheiligen, 
Wilhelm Fiſcher, zugehört, der auf 
dem Oberkircher Friedhof beerdigt 

iſt. Angehörige dieſes Geſchlechtes 

wirkten auch als Schultheiße von 

Oppenau, Johann Chriſtoph Fiſcher 
von 1694—1701 (in dieſem Jahre 

wurde er Amtsſchaffner in Ober⸗ 

kirch) und Joſeph Hermann Fiſcher 

von 1742—1746. Der Grabſtein 
des erſteren, der ebenfalls den 

Totenkopf zeigt, befindet ſich in 

der katholiſchen Pfarrkirche zu Ober⸗ 

kirch. Das Kreuz dürfte aber wohl 
von Heinrich Fiſcher herrühren, wel⸗ 

cher 1730—1760 Oberamtmann in 
Oberkirch, dann Beſitzer des Schloſ— 

ſes Fürſteneck war und auch den 

Adel erhalten hatte. Der Abt 

Wilhelm Fiſcher, geboren 1741 zu 

Oberkirch und da geſtorben 1824, 

führte keine Fiſche in ſeinem Wap⸗ 
pen. 

Aus dem folgenden Jahrzehnt 
ſtammen dann wieder eine Anzahl 

Steinkreuze. Das ſchönſte derſelben 
iſt jenes, das Anna Maria Geilerin Sühnekreuz bei Maiſach, 

1778 in Zuſenhofen hat errichten 

laſſen. Es trägt ſehr reiche Verzierungen, dabei auch einen Totenkopf, 
durch deſſen Augenhöhlen eine Schlange kriecht. Dieſes Kreuz iſt eine 
ſehr tüchtige Arbeit. Eines von 1772 ſteht vor der Kirche zu Oberkirch. 

Seine Inſchrift iſt ſtark verwiſcht und ſchwer zu leſen; doch dürfte es 

darnach von den Johannes Braun Eheleuten geſtiftet ſein. Ein Gerber 
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Johann Wilhelm Braun ſtarb 1816 dort. Von 1773, „zur Zeit der 
gnadenreichen Miſſion zu Oberkirch“, iſt ein ſolches auf dem Oberkircher 

Friedhofe. Von 1775 iſt dann wieder eines, das an der Straße von 

Stadelhofen nach Tiergarten ſteht, und ein weiteres an der Straße 

von Oppenau nach Allerheiligen, kurz hinter Oppenau. Eine zeit⸗ 

  

  
  

  

Wegkreuz an der Straße von Oppenau nach Allerheiligen. 

genöſſiſche Aufzeichnung des damaligen Oppenauer Seelſorgers, Fried⸗ 

rich Fritz, unterrichtet uns über die Feier der Einweihung dieſes letz⸗ 
teren Kreuzes: „Am 16. Juli 1775 wurde mit einer Proseſſion und 

mit Erlaubnis des Biſchofs ein ſteinernes Kreuz geweiht, errichtet am 
Fuße der Güter eines Landmannes im Nortwaſſer und geſtiftet von der
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Rotte Mayſach. Das Thema meiner Predigt war: Du biſt der Frommen 
Siegeszeichen — Nur böſe Spötter von dir weichen.“ Dieſe Worte bilden 

auch die Inſchrift des Kreuzes, von dem weiter auch noch die Tradition 
berichtet, daß man bei ihm ſchen zuſammengekommen ſei, um hier zu 

„chriſtoffeln“, denn man vermutete hier den Ort, an welchem übernatür⸗ 
liche Kraft und klingendes Gold zu holen ſei. Das am Sockel des Kreuzes 

eingehauene Dreieck iſt wohl das Steinmetzzeichen. Dasſelbe Zeichen 

begegnet uns auch wieder auf einem von den Johann Georg Roth Ehe⸗ 
leuten geſtifteten Steinkreuz von 1782, das auf der Höhe zwiſchen Ringel⸗ 
bach und Waldulm bei der ſog. großen Brücke ſteht. 

Um dieſe Zeit kamen in der Gegend auch einzelne dreiteilige monu⸗ 
mentale Steinkreuze auf, die eine ganz hervorragende künſtleriſche Auf⸗ 

faſſung und meiſterhafte Behandlung verraten. Das ſchönſte Werk dieſer 
Art iſt wohl das Kreuz vor der Kirche zu Appenweier, das 1773 von dem 
Sebaſtian Wiedemer geſtiftet worden iſt. Leider konnte der Meiſter dieſes 
hervorragenden Werkes, das freilich ſtreng genommen nicht zum Renchtal 

gehört, bis jetzt nicht ermittelt werden. Verwandter Art, doch weniger 

künſtleriſch aufgefaßt und ausgeführt, iſt ein dreiteiliges Kreuz vor der 
Kirche zu Erlach. 

Um 1796 wurde dann das Kreuz an der Straße von Oppenau nach 

Antogaſt errichtet. Auf der Vorderſeite trägt es die Inſchrift: „Ich bit 
her Jeſu durch dein tot weiche nicht von mir in leſter noth 1796“. Zur 

einen Seite: „Dieſe Gutat hat geſtiftet Hans Braun und Magdalene 

Roneckerin ſeine Hausfrau“ — und zur anderen Seite: „Und bleibt auf 

dieſem Gebliet und kan niehmalen verkaufft werdenn.“ Auch dieſes 

Kreuz ſchmückt wieder ein Totenkopf. Intereſſant iſt an der Inſchrift 

aus jenen Kriegsjahren der Vorbehalt, daß das Kreuz auf dem „Geblüt“ 

der Stifter — ſo iſt doch das Wort Gebliet zu leſen — bleiben und nicht 

verkauft werden ſolle. 

Auch im 19. Jahrhundert ſind wieder mehrfach Kreuze im Renchtal 

errichtet worden. So ſteht ein ſolches von 1801 an der Straße von Lauten⸗ 

bach nach Hubacker, das geſtiftet iſt von Fideli Walter und Thereſia Vogtin. 

Zwei andere ſind an dem Wege von Hubacker nach Sulzbach. Das eine 

iſt von 1812 und geſtiftet von Norbert Huber und Katharine, ſeiner ehe— 

lichen Hausfrau, das andere von 1834, geſtiftet von Andreas Bonert 
und ſeiner Frau Helene Walz. Reſte einer weiteren Inſchrift laſſen 

noch den Namen des damaligen Pfarrers von Lautenbach, Sensburg, 

erkennen. Ein weiteres Kreuz mit der ſchmerzhaften Mutter Gottes, das 

aus dem Jahre 1839 ſtammt, ſteht bei Butſchbach. Zu ihm hat der Stein⸗ 
metz die Inſchrift von dem kurz hinter Oppenau ſtehenden Steinkreuz
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von 1775 übernommen. Auf der Rückſeite finden wir die Entſtehungs⸗ 

geſchichte dieſes Kreuzes in den kurzen Worten: „Dieſes Bildnis lies 

Anna Maria Huber von Eckenberg zum Andenken ihres treu geliebten 

Ehegatten Michael Panter errichten, welcher den 9. Juli 1838 an dieſem 
Platze durch Sturz von einem Baume ſeinen Tod fand. 1839. B. Walter, 
v. O. Zeichnungslehrer“. Es iſt Balthaſar Walter, der im Dezember 
1843 zu Oppenau geſtorben iſt und der, wie ſich der Sterberegiſtereintrag 

ausdrückt, ein „kunſtvoller Maler“ war. Von ihm ſtammen noch andere 

Denkmäler, ſo auch das Denkmal für die Soldaten aus dem Befreiungs⸗ 
kriege auf dem Oppenauer Friedhof und ein heute leider nicht mehr dort 

vorhandenes Denkmal, das die Schüler ihrem Lehrer Johann David 
Zengel, der 36 Jahre bis zu ſeinem 1818 erfolgten Tode ſegensreich in 

Oppenau gewirkt hat, haben errichten laſſen. Auch das Nußbacher 
Friedhofkreuz von 1843 ſtammt nach der Inſchrift von ihm. 

Aus der neueren Zeit ſeien nur noch folgende Kreuze in unſerer 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit machenden Aufzählung angeführt: 

Aus dem Jahre 1859 ſtammt das Steinkreuz beim ſog. „Rennbäumle“ 

bei Oberkirch, das hier bei dieſer altehrwürdigen Linde, umgeben von 

Laubbäumen, einen ganz beſonderen Eindruck macht. Von nicht minder 
anziehendem Reiz iſt auch das Steinkreuz beim Tiergartner Friedhof, 

das ebenfalls Laubbäume umgeben, und das laut Inſchrift geſtiftet iſt 

„zum Dank und zur Erinnerung an den reichen Weinſegen der Jahre 1857 
und 1858 von den Rebleuten zu Tiergarten“. Ein ſchönes Bild bietet 

auch das inmitten des Dorfes Gaisbach ſtehende große und ſchöne Stein⸗ 

kreuz, das von Georg Hildenbrand und deſſen Ehefrau Barbara Beuerle 
1870 geſtiftet wurde. So wie hier der deutſch-franzöſiſche Krieg, ſo war 

auch der verfloſſene Weltkrieg ſchon die Veranlaſſung zur Errichtung 
von ſteinernen Wegkreuzen. Ein ſolches von 1915 trifft man z. B. an der 

Straße von Oberkirch nach Haslach an der Wegabzweigung nach Tier⸗ 

garten. Das Kreuz iſt aus rotem Sandſtein mit weißem Korpus. Auf 
dem Sockel Totenkopf mit Totenknochen. Die Inſchrift bittet „O du 

Lamm Gottes! welches hinwegnimmt die Sünden der Welt, gib uns 
den Frieden.“ Ein Steinkreuz an der Straße Nußbach —Appenweier 

meldet uns: „Aus Dankbarkeit für den glücklichen Verlauf der Ruhrepi⸗ 

demie im Jahr 1873, errichtet von den zur Pfarrei Nußbach gehörenden 

Gemeinden Nußbach, Müllen, Herztal, Zuſenhofen, Meiſenbühl, Neſſel⸗ 
ried, Schlatten, Diebersbach, den 6. Oktober 1874.“ Eine poetiſche In⸗ 

ſchrift trägt ein rotſandſteinernes, bildſtockartiges Kreuz, das droben auf 
der luftigen Höhe des Simmersbacher Ecks ſteht, 1865 gewidmet von 
Joſeph Basler und ſeiner Ehefrau Maria Schmälzle, Fidel Fies und
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ſeiner Ehefrau Thereſia Roth. Hier auf der Paßhöhe zwiſchen Renchtal 
und Kapplertal, die dem Wanderer in reizendem Bilde zu Füßen liegen, 

ſpricht die Mahnung den Wanderer beſonders an. 

„Haſt du im Schweiß den Berg erklommen, 
So ruh' bei deinem Heiland aus, 
Für dich hat ja ſein Blut geronnen, 
Damit du kommſt ins Vaterhaus, 

Klag ihm dein Leid, klag ihm den Schmerz, 

Er tröſtet dann dein armes Herz.“ 

Das älteſte, künſtleriſch wertvollſte Steinkreuz, das allerdings mehr 

ein Bildſtock iſt, iſt indeſſen jenes ſpätgotiſche bei Butſchbach, nach Sach⸗ 
verſtändigen „vielleicht das künſtleriſch ausgebildetſte, das wir in Baden 
beſitzen“. Es findet ſich auf einer Bergſattelung am Aufgang nach der 

Fürſteneck. Auf dem hohen Stamme ruht ein viergiebeliger Heiligen⸗ 
ſchrein mit einer vergitterten Niſche, in der ſich ein altes Holzſchnitzwerk 

befindet. Neben- und Rückſeite des Schreines zeigen in den Stein leiſe 
eingeritzte Sandbilder von Heiligen. Den Schrein krönt das Kreuz mit 
dem Heilande. Leider iſt das Monument ſchon ſehr ſtark verwittert, ſo daß 

ſich nur noch Buchſtabenreſte erhalten haben. Die Jahrzahl auf der vor⸗ 

deren Seite läßt ſich — vielleicht iſt der Punkt der dritten Zahl eine Null — 
mit 1508 ergänzen, wenn ſie nicht aus früherer Zeit iſt. Das Monument 

trägt das Wappen der Pfau von Rüppurr. Ob es wohl zur Sühne einer 

begangenen Untat errichtet worden iſt? Ueber die Stiftung eines ſolchen 
Sühnekreuzes bei Oberkirch iſt uns aus dem 15. Jahrhundert berichtet: 

Die beiden Knechte Martin Durchſchuß und Konrad Schuhmacher hatten 
einen armen Knecht Claus Lurcher bei Oberkirch erſchlagen. Biſchof 

Wilhelm von Straßburg und Markgraf Jakob von Baden bereden in 
einer Urkunde vom 9. September 1432, daß die Täter eine beſtimmte 

Beſſerung zu tun hätten und auch ein ſteinernes Kreuz an der Stelle 

des Todſchlags ſetzen ſollen. Die Knechte ſchwören auch Graf Ludwig 

von Wirtemberg und Straßburg Urfehde. Für die Beſſerung leiſten 
Wilhelm von Schauenburg und Friedrich Bock von Staufenberg Bürg⸗ 

ſchaft. Im Mittelalter war es bekanntlich Sitte, daß Mörder für das 

Seelenheil ihrer Opfer eine fromme Stiftung machten, um ſodann 

ſtraflos auszugehen ). 

) Ueber den Bildſtock iſt berichtet in „Kunſtdenkmäler des Großh. Baden“, VII. Bd., 
bearb. von M. Wingenroth (1908) S. 149. Auf S. 150 a. a. O. eine bildliche 
Darſtellung (Fig. 77). Eine ſolche ebenſo in Näher, Die Ortenau (Lahr 1888) Bl. 2. 
Nach Näher (a. a. O. 13) wäre der Bildſtock vielleicht um das Jahr 1490 errichtet. 

Die von uns zum Jahr 1432 erzählte Begebenheit nach Regeſten der Markgrafen von 
Baden III (1907) S. 31, Nr. 5272. Siehe im übrigen Ernſt Batzer, Die Schauen⸗ 
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hätte ein Handwerksburſche eine Frau umgebracht. Der Handwerksburſche 

ſei bei einer Witwe in Sasbachwalden übernacht geweſen. Da hätte 
er des Nachts durch die Wand gehört, wie die Witwe zu ihrer Tochter 

geſagt habe, ſie gehe andern Tages nach Herztal, um den Erlös für ver⸗ 
kaufte Ochſen dort zu holen. Der Strolch hätte der Frau aufgepaßt und 

ſie erſchlagen. Geld habe er aber bei ihr nicht gefunden. Seine Tat habe 

er mit dem Tode geſühnt. Der Mörder ſoll Hacker geheißen haben. Die 
Mordſtelle würden deswegen noch manche das „Hackerplätzle“ heißen. 

Noch wären zwei alte Steinkreuze aus dem Renchtal zu erwähnen, 

die zwar weder künſtleriſches Intereſſe erwecken können, noch — wie die 
anderen — der Andacht gedient haben werden. Das eine dieſer Kreuze 

ſteht im Garten des Gaſthauſes „zum Kreuz“ in Lautenbach und das 

andere bei der Kapelle zu Wolfhag. Auf jenem — ehemals näher gegen 

das Gaſthaus ſtehend — ſieht man der taleinwärts zugekehrten Seite 
die Umriſſe einer Spitzſchaufel, während auf dieſem eine ſchnecken-oder 

ſchwanenhalsähnliche Figur, vielleicht Umriſſe des Wappens derer von 

Bach, eingeritzt iſt. Wir haben hier wohl ſog. Aechterkreuze vor uns, 
wenn nicht allgemeine alte Grabkreuze. Leider fehlt uns Material zur 
Beſtimmung ihres Alters und ihres Zweckes. Doch über „drei Kreuze“ 

zu Oberkirch, die wohl der Art wie dieſe Kreuze geweſen ſind, haben wir 

ältere, im ſog. Statutenbuch der beiden Weſen Oberkirch und Oppenau, 

verfaßt von dem Stadtſchreiber Joh. Wölfflin, niedergelegte Nachricht. 
Um 1535 findet ein „Untergang“ ſtatt. „Item, bey den dreyen Creutzen 
iſt die Hollgaſſe . .. Item es geeth ein gaß von Ellerßweyler herüber 

vber die Rench, bey dem ſteininen Bildſtockh vndt von demſelben biß zu 

burger Fehde von 1432 (Ortenau Heft 1, 2, S. 19ff.) und als Beiſpiel einer Totſchläger⸗ 
ſtiftung auch „Die Widergrüner Stiftung im Andreas-Hoſpital zu Offenburg“, mit⸗ 
geteilt von Ernſt Batzer (Offenburg 1905). Herr Prof. Dr. Hans Rott, Karlsruhe, 
der auf einer Sonntagswanderung an dem Bildſtock vorübergekommen war, hat, wie 
er mir in liebenswürdiger Weiſe auf Anfrage mitteilte, die Inſchrift wie folgt entziffert: 

O Maria bit Got fur uns 1538 
Sant Ann Sant Jörg. 

Nach ſeiner Anſicht iſt es wohl kein Sühne-, ſondern ein Andachtskreuz, errichtet viel⸗ 

leicht von einem Jörg und einer Anna von Rüppurr. Das Kunſtdenkmal — es ſteht auf 

dem Eigentum des Landwirts Joſeph Vogt in Butſchbach, Lgb. Nr. 42 — verdient 
beſſeren Schutz. Herr Tirektor Prof. Dr. Rott hat mitgeteilt, daß er Sorge dafür 
tragen wolle. Auch für die genaue Entzifferung — fügt Herr Prof. Rott bei — ſei 

es jetzt höchſte Zeit, bevor etwa ein Unberufener an den leiſen Einritzungen herum⸗ 

kratze. — In dieſem Zuſammenhang ſei auch noch aufmerkſam gemacht auf ein auf dem 

Oppenauer Friedhof ſtehendes ſchmiedeiſernes Grabkreuz aus dem Ende des 18. Jahrh. 
Es iſt das einzige derartige Denkmal im ganzen Renchtal und verdiente ſicher eine ſach⸗ 
und ſtilgemäße Wiederherſtellung.
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den dreyen Creutzen, vndt dann an die Dorfhalden, dieſelb gaß ſcheidet 
Oberkircher vndt Noppnawer Stab, vnd gehet die gaß bey dem gedachten 
Bildſtockh herauß ...“ Wenig Seiten nachher lieſt man zu 1539/40: 
„Dieweil aber der Gerichtsſtab von Oberkirch von dem Vndernthor, 
durch die grendel hinuß, dem Fuß Pfadt nach vber die Allmend, biß zu 
den dreyen Creutzen, undt da dannen die Hollgaſſen hinvßß xx gangen, 
lauth des alten Vndergangs ... ſich Zänckh vnd Mißhell zwiſchen der 

Herrſchaften erregt. So iſt anno Viertzig. . .. ein Vergleichung vndt 

ein Vertrag gemacht, daß der Stab von Oberkirch nun fürohin von der 
tatt hinuß biß mittlen vf die Allmendt gehen, daſelbſten auch hohe 

ſcheidſtein, vf der einen ſeiten gegen der Statt Oberkirch, mit dem Wort 

Stifft, vnd der andern ſeiten, mit dem Wort Reich gezeichnet, vfgericht 

werden ſollen, wie denn geſchehen ...“



Römiſche Funde aus Dinglingen 
bei Lahr. 

Von Günter Müller. 

Das ſog. Mauerfeld bei Dinglingen, unmittelbar öſtlich der Straße 

Dinglingen⸗Mietersheim zwiſchen Schuͤtter und Bahnlinie gelegen, iſt 
ſchon lange als Fundſtätte römiſcher Altertümer bekannt, und noch heute 
wirft der Pflug des Landmanns immer wieder neue Scherben römiſcher 
Ziegel und Tongefäße an die Oberfläche. Im vorigen Jahrhundert ſind 
nur wenige Funde ins Muſeum gewandert (nach Karlsruhe und Freiburg) 

und ſo der Wiſſenſchaft zugänglich geworden; das meiſte blieb infolge 

Unkenntnis oder Gleichgültigkeit der Finder unbeachtet und ging zugrunde. 

Um ſo dankenswerter iſt es, daß Herr Fabrikant R. Heidinger die 1892 
beim Neubau ſeiner Fabrik zutage tretenden zahlreichen römiſchen Reſte 

ſorgfältig ſammeln ließ und der ſtädtiſchen Sammlung Lahr ſchenkte. 

Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, die ehemalige römiſche Anſiedlung in 
Dinglingen, von der ſonſt kein Zeugnis, weder literariſches, noch inſchrift⸗ 
liches, Kunde gibt, zeitlich zu beſtimmen und damit einen neuen Bauſtein 

der Geſchichte der hieſigen Gegend einzufügen. 
‚ Der Fund Heidinger, der in der ſtädtiſchen Sammlung ausgeſtellt iſt, 
beſteht in der Hauptſache aus Scherben römiſcher Tongefäße. Zahlreich 

vertreten ſind Bruchſtücke aus grauem und ſchwarzem Ton mit parallelen, 

wagrechten Rillen und ſolche mit Beſenſtrichverzierung. Unter den vielen 
Scherben glatter Gefäße ſeien erwähnt der Hals einer Henkel⸗Flaſche 

mit hübſchem, zweiteiligem Ausguß, Stücke eines Gefäßes mit weißer 

Deckfarbe, den Hals einer Amphora und Reſte eines Doliums (faßartiges 

Tongefäß). Eine große Rolle im römiſchen Haushalt ſpielen die ſog. 

Reibſchalen, von denen einige Bruchſtücke gefunden wurden, das ſind 
flache Tongefäße, deren Innenfläche durch Quarzkörnchen gerauht iſt. 

In dieſen Schalen wurde das friſch gemahlene Getreide mit Waſſer 
Die Ortenau⸗ 5



66 Günter Müller, 

übergoſſen und gerieben; auf dieſe Weiſe trennt ſich das ſchwerere Mehl, 
das nach unten ſinkt, von der Kleie. Bemerkenswert ſind auch einige 
Scherben aus rußfarbigem Ton mit glatter Oberfläche und mattem 

Glanz (terra nigra) und ein faſt ganz erhaltenes, 32 em hohes zylinder⸗ 
förmiges zweihenkliges Gefäß. Die meiſte Beachtung verdienen aber 

die zahlreichen Ueberreſte von ſog. terra sigillata, beſonders die mit 
Reliefs und Inſchriften verzierten Stücke. 

Terra sigillata iſt die moderne Bezeichnung für eine beſondere Art 

römiſcher Tongefäße mit glatter, glänzendroter Oberfläche; ihre Technik 
iſt in den Stürmen der Völkerwanderung verloren gegangen und trotz 
vielfacher Bemühungen bis heute noch nicht wieder entdeckt. Im Ge⸗ 
brauch entſprachen dieſe Gefäße etwa unſerm Porzellan. Die Beſchäfti⸗ 

gung mit dieſen eigenartigen Erzeugniſſen römiſcher Töpferkunſt bietet 

dem Forſcher vielſeitige Belehrung: als Kunſtprodukte betrachtet, erſcheinen 
ſie heute noch nachahmenswert; als geſchichtliche Dokumente ſind ſie ein 

wichtiges Hilfsmittel zur Erforſchung der Vergangenheit unſerer Heimat; 
als Produkte einer Induſtrie geben ſie wertvolle Aufſchlüſſe über die 
Ausdehnung des römiſchen Handels. Die erſten Fabriken von terra 

sigillata ſtanden in Arretium (heute Arezzo) in Etrurien. Von dort 

gelangte die Technik im 1. Jahrhundert nach Chr. nach Südgallien, wo 
ſie bald zu hoher Blüte gelangte. Waren dieſer Fabriken finden ſich an 

der Donau, am Rhein, ja ſogar in Italien ſelbſt. Bald entſtand in Mittel⸗ 
gallien bedeutende Konkurrenz, bis ſchließlich im 2. nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert auch in der Rheingegend, z. B. in Ittenweiler (Elſaß), Heiligen⸗ 

berg (weſtlich Straßburg) und beſonders in Rheinzabern (ſüdlich Speyer) 
Fabriken gegründet wurden, die unſere Gegend mit ihren Erzeugniſſen 

überſchwemmten. Die Gefäße zeigen verhältnismäßig wenige, immer 
wiederkehrende Formen, von denen zum Verſtändnis der Funde aus 

Dinglingen einige Abbildungen beigefügt werden. 
Die unverzierten Nr. 2—6 ſind oft mit Bodenſtempeln verſehen, 

die den Namen des Töpfers oder Fabrikanten angeben. Solche ſind hier 

I. AVGVSITAIS, auf rotgelbem Teller ähnlich Form 5, aber mit 
ebenem Boden. Dieſer Name findet ſich oft in Ittenweiler und Rhein⸗ 

zabern auf Tellern der gleichen Form. Es iſt anzunehmen, daß unſer 
Stück aus einer dieſer beiden Fabriken importiert wurde. 

2. CELSIN. ., auf Teller der Form 6. Ein Celſinus arbeitete in 
Ittenweiler. 

3. OF MASCLI.. auf Teller ähnlich Form 5. Zu ergänzen Okkicina 

Masclini. Die Heimat dieſer Offizin ſteht nicht feſt. Der hohe, ſteile Fuß 
läßt auf frühe Zeit ſchließen.
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4. MAS0OIECI auf Taſſe der Form 4, Maso(mnius) feciſt), derſelbe 
Fabrikſtempel häufig in Ittenweiler. Auf der Außenwand dieſer Taſſe 

ſteht die Kritzelſchrift AIV, Divus, wohl der Name des Eigentümers. 
5.. IVLRESPECFI auf Taſſe Form 3 (Okficina) Jul(ii) Respecti. 

Dieſer Töpfer arbeitete um 100 nach Chr. in Heiligenberg ſpäter in 
Rheinzabern. 

  

  

  

IA                             
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6... SECVN, auf Teller. Secundus oder Secundinus iſt ein häufig 
vorkommender Töpfername. 

7. SVADVLLIVS, auf Teller der Form 5, Bodenmitte ſtark empor⸗ 

getrieben, mit gelbem lackartigem Ueberzug und ſchwacher rötlicher 

Marmorierung. Gefäße dieſer Färbung ſind in Deutſchland ſelten. Der 
Name iſt keltiſch; er wiederholt ſich 9Hmal in Ittenweiler und 6 mal in 

Rheinzabern; 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts. 
8. TVRIVN auf flacher Schüſſel; ſeltener Name, bisher nur in 

3 Exemplaren bekannt (in Luxeuil, Heiligenberg und Cannſtatt). 
Außerdem fand ſich eine Taſſe der Form 2 mit einer Spirale als 

Fabrikſtempel, wie ſie in Rheinzabern vorkommen, ferner einige beſchädigte 
Stempel und ſchwer lesbare Kritzeleien. 

5 * 
E
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Die mit Relief verzierten terra-sigillata-Gefäße nehmen eine be⸗ 

ſondere Stellung ein, da zu ihrer Herſtellung ein beſonderes Verfahren 
notwendig iſt. Zunächſt werden aus gewöhnlichem Ton dicke Schüſſeln 
hergeſtellt und in deren Innenſeite mit Hilfe zahlreicher Einzelſtempel 
die gewünſchten Verzierungen (Zierleiſten, Pflanzenmotive, Figuren, 
Medaillons uff.) eingedrückt. Die ſo entſtandene Formſchüſſel wird 

gebrannt und läßt ſich zur Herſtellung beliebig vieler Reliefſchüſſeln ver⸗ 

wenden, denen allerdings Rand und Fuß jeweils beſonders angedreht 

werden müſſen. Ueberall, wo terra-sigillata⸗Töpfereien beſtanden haben, 

finden ſich Reſte ſolcher Formſchüſſeln. (Fehlen in Dinglingen ganz.) 
Für die Datierung der reliefierten terra sigillata iſt die Form der 

Gefäße von Wichtigkeit. Form 1 und 7 gehören, wie Vergleiche mit 
andern Fundorten lehren, noch ins 1. Jahrhundert und ſind galliſches 
Fabrikat. Wir beſitzen von Form 7 nur ein einziges Stückchen, das hübſche 

Spiralen zeigt; von Form 1 nur wenige, von denen eines Diana mit 
Jagdbeute nach rechts ſchreitend darſtellt. Die Hauptmaſſe ſetzt mit dem 

beginnenden 2. Jahrhundert ein und beſchränkt ſich faſt ganz auf Form 8. 

In der Zierweiſe dieſer Schüſſeln läßt ſich eine deutliche Entwicklung 

beobachten. Die der Form 7 eigentümliche Einteilung der Bildzone in 

mehrere ſchmale wagrechte Streifen lebt zunächſt auf Form 8 weiter. 

Bald tritt in Verbindung hiermit oder ſtatt deſſen eine ſenkrechte Ein⸗ 
teilung der Bildzone auf; die ſo entſtehenden Felder werden abwechſelnd 

mit Stab- und Pflanzenornamenten und mit Figuren ausgefüllt (wegen 

der Aehnlichkeit des Wechſels von Metopen und Triglyphen im Doriſchen 

Gebälk Metopenſtil genannt). Eine Abart zeigt Figuren und Ornamente 
in großen Medaillons (Medaillonſtil). Bald wird es Mode, die Bildzone 
mit arkadenähnlichen Bogen zu ſchmücken, die auf ſäulenartigen Orna⸗ 
menten ruhen; die Figuren werden in die durch die Bogen gebildeten 

Niſchen geſtellt (Arkadenſtil). Die Einteilung der Bildzone wird mit der 

Zeit immer freier behandelt, bis ſchließlich gegen Ende des Jahrhunderts 

jede Gliederung ſchwindet und wahllos Figuren und Ornamente zur 
Ausfüllung der Bildzone aneinandergereiht werden. Im ſelben Maße 
wie der Geſchmack verroht auch die Technik. Die Farbe wird ſtumpf, das 
Relief plump. Die letzten Stücke der Art ſind ſchon ins 3. Jahrhundert 
zu ſetzen. Die einzelnen Stufen dieſer Entwicklung laſſen ſich an unſern 

Funden aus Dinglingen gut verfolgen. 

Signierte Reliefſtücke beſitzt die Sammlung nur ein einziges Stück, 

vom Töpfer Reginus (Außenſtempel .. IVF, Reginus fecit), der in der 

1. Hälfte des 2. Jahrhunderts in Heiligenberg und Rheinzabern ſeine 
Werkſtatt hatte. Und doch laſſen ſich zahlreiche unſignierte Stücke mit
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Sicherheit beſtimmten Meiſtern zuweiſen, deren Arbeitsweiſe und Lebens⸗ 

zeit uns aus andern Funden bekannt iſt. So finden ſich einige Stücke in 
der Art des Janus (z. B. Medaillon mit Faunsbüſte nach links, Hirſch 
nach rechts zwiſchen Bäumen), der etwa von 90—120 nach Chr. in Heiligen⸗ 
berg, dann in Rheinzabern arbeitete, und anderer Meiſter, die ſämtlich dem 
2. Jahrhundert angehören. Eine genauere Beſprechung der hier ge— 

fundenen Stücke, die O. Fritſch (terra-sigillata-Gefäße, gefunden im 

Großherzogtum Baden, 1913) überſehen hat, behalte ich mir vor. 

Schließlich iſt noch eine beſondere Art von terra sigillata zu erwähnen, 
bei der die Reliefverzierung (meiſt Pflanzenornamente) aus freier Hand 

mittels Tonſchlamms aufgetragen wurde (Schlickverzierung). Unſer 

Fund zeigt einige hübſche Randſtücke in dieſer Technik, mit Efeublättern. 

Die Kunſt der Schlickverzierung wurde mit großem Geſchick in Rhein— 

zabern geübt; es iſt anzunehmen, daß auch unſere Stücke von dort einge⸗ 

führt wurden. 

Die Tatſache, daß die Hauptmaſſe der Dinglinger terra sigillata 
mit dem 2. Jahrhundert einſetzt, läßt vermuten, daß die Gründung dieſer 

römiſchen Anſiedlung um 100 nach Chr. erfolgt iſt. Dieſer Zeitanſatz 
ſtimmt gut zu dem, was wir ſonſt aus allgemeinen Quellen über die 
Beſiedlung unſerer Gegend zur Römerzeit wiſſen. Nach verſchiedenen 

Verſuchen, die Grenze des Imperiums bis an die Elbe vorzuſchieben, 
zog Tiberius die römiſchen Heere wieder hinter den Rhein und die Donau 

zurück. Erſt Vespaſian entſchloß ſich aus militäriſchen Gründen, wenigſtens 

das Dreieck zwiſchen dem Oberlauf beider Flüſſe dem Reich einzuverleiben. 

Wie der Offenburger Meilenſtein lehrt, wurde i. J. 74 nach Chr. unter 
Leitung des Feldherrn Corn. Clemens eine Militärſtraße von Straßburg 

durch das Kinzigtal an die obere Donau geführt. Damit war unſere 

Gegend in den Bereich des imperium Romanum einbezogen. Domitian 

begann dann die Anlage des gewaltigen limes, der die neu entſtandene 
Provinz Germania superior vor den Einfällen räuberiſcher Germanen⸗ 

horden ſchützen ſollte. In dieſer Zeit iſt vermutlich auch die Straße Offen⸗ 

burg— Riegel entſtanden, an der — vielleicht im Zuſammenhang mit 

einem Militärpoſten an der Schutterbrücke — im 2. Jahrhundert nach 

Chr. der römiſche vicus bei Dinglingen aufblühte.



Das ehemalige Kapuziner⸗Kloſter und 
die Loretto-Kapelle in Haslach i. K. 

Ihre Baugeſchichte und die Wiederherſtellungs— 
arbeiten im Jahre 1912/14. 

Von Franz Schmider. 

1. Das Kapuzinerkloſter. 

Die „kurze und unbedeutende“ Geſchichte des Kloſters und ſeiner 

Inſaſſen hat Stadtpfarrer Dr. H. Hansjakob im Freiburger Diözeſan⸗ 

Archiv Bd. IV 1869 S. 135—146 niedergelegt. Hier ſollen nur die bau⸗ 

geſchichtlichen Daten kurz wiederholt werden. 

Das Kloſter verdankt darnach ſeine Entſtehung dem im Jahre 1612 
gefaßten Entſchluß des Grafen Chriſtoph II. von Fürſtenberg, zur Hebung 

des katholiſchen Kultus neben der Pfarrkirche in Haslach eine Kapelle mit 

zwei Altären zu ſtiften. Der Bau ſollte erſt ausgeführt werden, wenn 
durch beſtimmte, dem Obervogt Simon Fink dafür angewieſene jährliche 
Einkünfte die nötige Summe zuſammengekommen wäre. Noch vor 

ſeinem 1614 erfolgten Tode änderte Graf Chriſtoph ſeinen Entſchluß: 

anſtelle der Kapelle ſollte ein Klöſterlein für 4 oder 5 Franziskaner oder 
Kapuziner errichtet werden. Erſt 18 Jahre nach dem erſten Gelöbnis 

erfolgte die Ausführung, nachdem der Nachfolger Graf Friedrich Rudolph 

noch weitere Gelder zum Kloſterbau beſtimmt hatte. 

Grundſteinlegung am 12. November 1630. Die Baumeiſter Georg 
Hofacker von Wolfach und Michael Steiner von Haslach hatten die Aus⸗ 

führung des Baues um 7377 fl. übernommen. 

1632 konnten acht Kapuziner einziehen. 
Weihe der Kirche erſt am 5. September 1661 zuſammen mit der 

ſpäter erbauten Lorettokapelle. 
Die Not der ſchweren Kriegszeit hat beim Bau zu größter Spar⸗ 

ſamkeit gezwungen. Einfacher und ſchmuckloſer läßt ſich ein Bauwerk
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ſchlechthin nicht aufführen. Auf jegliche Wandgliederung iſt verzichtet, 

ohne Sockel und ohne Geſims ſind die mit rauhem Verputz überzogenen 

Bruchſteinmauern aus der Erde heraus bis unters Dach geführt. Hau⸗ 

  

    

  

    

        
  

Fig. 1. Haslach nach einer Federzeichnung von 1655. Oben das Kapuzinerkloſter. 

ſteine ſind nur ſoweit als unbedingt erforderlich zu Tür- und Fenſter⸗ 
rahmen und da meiſt ohne Profilierung verwendet. Eine Ausnahme 

macht nur eine reich gebildete Wappentafel des Stifters über dem Ein⸗
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gang an der Nordſeite der Kirche und ein verziertes Steinſtück an der 

ſüdlichen Chorſeite, anſcheinend die Spruchtafel zu einem gemalten 

Wappen oder Bild. 

durch Farbe erhalten. An den Ecken waren regelmäßige Quader aufge⸗ 

Die Außenſeite hatte urſprünglich wenigſtens etwas Belebung noch 

malt, wie ſie an dem ſteinernen Untergeſchoß unſerer Bauernhäuſer viel⸗ 

  

05 

    

Abhun hamen. 

   

    

— 
e, 

   5 

Waßftab ungefähr: 1:500 

Grundriß des Erdgeſchoſſes des Kapuzinerkloſters zu Haslach i. K. Fig. 2. 

fach noch zu ſehen ſind. Die Umriſſe dieſer gemalten Eckquader ſind in die 

Mauerſteine und den Putz eingeritzt und noch gut zu erkennen. 

Sie geben den Zuſtand im Jahre 
An Stelle einer weitläufigen Schilderung werden in Fig. 2—4 drei 

Aufnahmezeichnungen abgebildet) 

9 Die Wiedergabe des Obergeſchoßgrundriſſes und der übrigen Anſichten mußte 
wegen Papiermangel und aus finanziellen Gründen unterbleiben. 
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1910 wieder und ſind als Unterlagen für die Wiederherſtellungs- und 

Inſtandſetzungsarbeiten gefertigt worden. Nur auf beſonders Bemer⸗ 

kenswertes ſoll im Folgenden kurz hingewieſen werden. 

          

Fig. 3. Nordſeite des Kapuzinerkloſters. 

Die Kirche iſt mit ihrem Schiff von 17,83 w Länge und 10,25 m 

Breite, entſprechend ihrer Beſtimmung, vornehmlich als Predigtkirche 
zu dienen — die vollſtändige Wiedereinführung und Feſtigung des katholi⸗ 

ſchen Kults durch Predigt und Miſſion ſollte ja nach dem Willen des Stif⸗ 

ters die Hauptaufgabe der Kapuziner ſein —, verhältnismäßig groß 

angelegt. Die damalige Pfarrkirche kann nicht größer, muß eher kleiner 

geweſen ſein, wenn man aus den Mörtelſpuren ihres Giebels am alten 

Glockenturm Rückſchluß auf ihre Abmeſſungen zieht. Bezeichnend für die 

Geſtaltung als Pre⸗ 
digtkirche iſt auch der 

ganze Raumeindruck 
der Kloſterkirche, der 

bei der verhältnismä⸗ 
ßig geringen Höhe des 
Schiffs von 7,75 m 

dem eines großen Saa⸗ 

les gleichkommt, und 

die Lage der Kanzel 
ungefähr in der Mitte Fig. 4. Oſtſeite des Kapuzinerkloſters 
der einen Langſeite. 

Im Gegenſatz zu der für den proteſtantiſchen Predigtſaal geforderten 
Anordnung, daß der Prediger ſichtbar aus der Mitte der Gemeinde auf 

die Kanzel hinaufſteigt, iſt hier der Zugang zur Kanzel dem Auge ent⸗ 
zogen und vom Obergeſchoß des Konventsgebäudes aus angeordnet: der 
Prediger tritt hier nicht als Menſch, ſondern als Sprecher eines Höheren 
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vor die verſammelte Gemeinde. Die jetzt innerhalb der Kirche auf die 

Kanzel führende Treppe iſt aus neuerer Zeit, vermutlich ſeit die Kirche 
dem proteſtantiſchen Gottesdienſt zur Verfügung geſtellt iſt. 

Die Wände ſind im Innern ebenſo ſchmucklos wie außen. Das 

Schiff hat eine einfache durch Profilleiſten in rechteckige Felder geteilte 
flache Holzdecke, der quadratiſche Chorraum ein rippenloſes Kreuzgewölbe. 

Zu einigem Reichtum ſchwingen ſich nur die aus ſpäterer Zeit als die 
Kirche ſtammenden Ausſtattungsſtücke auf, die drei Altäre, die Kanzel 

und ein hölzernes Epitaphium für den in der Kirche beſtatteten Grafen 

Friedrich Rudolph mit einer unten angeſtückten kleineren Tafel für den 
ebenfalls hier beigeſetzten Grafen Maximilian Franz. Näheres über die 
Ausſtattung der Kirche enthält das Inventariſationswerk Bd. VII S. 601. 

Südlich an den Chor der Kirche ſchließt ſich, nur durch zwei Türen 
ſeitlich des Altars damit verbunden, der Mönchschor an — im Inv. Werk 
als Sakriſtei bezeichnet —. Dieſer vollſtändige Abſchluß des Mönchschors 

gegen die Laienkirche hatte ſich ja zu Ende des Mittelalters im Kloſterbau⸗ 
programm herausgebildet — als Beiſpiel ſei die Kloſterkirche zu Blau⸗ 
beuren genannt —, wenn auch Barockbaukünſtler zur Erlangung reicherer 

Raumwirkung wie an Palladios Kapuzinerkirche II Redentore in Venedig 
die Trennwand wieder durchbrochen haben. Der Mönchschor hat die 

gleiche Form und faſt die gleichen Abmeſſungen wie der Chor 

der Kirche. 

Die Sakriſtei iſt öſtlich nden Mönchschor in einen beſonderen Anbau 

gelegt — im Inv. Werk als Totenkammer bezeichnet —. Daß der Raum 
von Anfang an als Sakriſtei beſtimmt war, beweiſen die in die Mauern 
eingebauten Paramentenſchränke. 

Das regelrechte Kloſterbauprogramm iſt in dem Konventsgebäude 

weſentlich gekürzt. Das Refektorium, hier einfach eine große Stube 
mit Holzbalkendecke, iſt an die Stelle des Kapitelſaales gerückt: der Raum 

mußte beiden Aufgaben genügen ). Gleich daneben liegt die Küche mit 
dem auch im Inv. Werk erwähnten großen Rauchfang und mit einem 
Ausgang nach dem Garten. 

Das Dormitorium liegt an der üblichen Stelle im Obergeſchoß. 
Die Zelleneinteilung, aus Pfoſten und einfachen Bretterwänden dazwi⸗ 
ſchen, iſt zum Teil noch vorhanden, das Fehlende läßt ſich leicht ergänzen. 

Der Garten iſt jetzt gleichmäßig als Gemüſegarten aufgeteilt und in 
einzelnen Loſen verpachtet. Ueber die urſprüngliche Geſtalt gibt uns 
eine Federzeichnung auf einer Karte der Herrſchaft Kinzigtal im Jahre 

Y) Zur Bekanntgabe der Aufhebungsurkunde vom Jahre 1802 verſammelten ſich 
der Pater Guardian und der Konvent im Refektorium.
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1655 aus dem Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Archiv zu Donaueſchingen 

einen Anhalt. (Vgl. Fig. 1 und Inv. Werk Bd. VII, S. 589 und Anlage 

am Schluß des Bandes.) Darnach lag vor dem Gebäudeflügel mit dem 

Refektorium ein etwa quadratiſcher, geometriſch aufgeteilter Blumen⸗ 
garten, vor dem weſtlichen Flügel in Rechteckform ein Gemüſegarten mit 
kreuzweiſe ihn durchſchneidenden Wegen, während die ganzen übrigen 

Teile als Obſtgarten angepflanzt waren. 

  

            
  

  

    
  

                        

                        
        
  

  

          

  

  

    

  

Fig. 5—8. Gruft der Grafen von Fürſtenberg in der Kloſterkirche in Haslach. 

(& Friedrich Rudolf 4 1055. B Maximilian Franz f 1681. 0 Proſper Fervinand 1 1704). 

Der Friedhof der Mönche lag vor der Oſtſeite der Kirche zwiſchen 

Sakriſtei und Lorettokapelle. Außer den Spuren von einigen an die 

Mauer der alten Senfmühle angemalten Grabinſchriften war 1910 davon 

nichts mehr vorhanden. 

Die Gruft der drei im Kloſter beigeſetzten Grafen von Fürſtenberg 

liegt unter dem Boden des Kirchenſchiffs, die Stelle iſt nur durch die 
beſondere Größe zweier Bodenplatten kenntlich. Am 4. Auguſt 1913
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wurde die Gruft geöffnet. Bei dieſer Gelegenheit wurde die ganze Grab⸗ 

anlage durch Aufmaß, Zeichnung und photographiſche Aufnahme feſt⸗ 

gehalten. Da die Gruft für lange Zeit wieder unzugänglich bleibt, ſoll 
ihre Beſchreibung ausführlicher folgen, die Aufnahmezeichnungen ſind als 
Fig. 5—8 beigegeben. 

Unter den beiden ſchon genannten Bodenplatten führt eine ſteile, 
etwa Um breite Steintreppe in der Richtung nach dem Chor zu hinab 
zu dem nur 1,40 m hohen Eingang mit eiſerner Tür und mit ſtichbogen⸗ 
förmig ausgehauenem Sturz, der die Jahreszahl 1655 — Todesjahr des 
erſten darin beigeſetzten Grafen Friedrich Rudolph — trägt. Die Gruft 

ſelbſt iſt ein kleiner, nur 2,90 m „ 6,80 m in der Grundfläche meſſender 

Raum, mit einer aus Sandſteinquadern hergeſtellten Stichbogentonne 

überwölbt. Die drei Zinnſärge ſtehen an der Chorſeite nebeneinander 
auf Steinklötzen. Ueber jedem Sarg iſt ein Sandſtein mit ausgehauenem, 

geflügeltem Engelsköpfchen in der Mauer eingelaſſen ). 

Einige Worte noch über den baulichen Zuſtand des Kloſters und die 
Inſtandſetzung im Jahre 1913/14: 

Das Konventsgebäude, jetzt ſtädtiſches Armenhaus, iſt in wenig 
ſchönem Zuſtande, doch können beſondere Aufwendungen dafür vorerſt 

noch zurückgeſtellt werden. In der Kirche laſſen vor allem die Altäre 

beginnende Zerſtörung erkennen. In ſchlimmen Zuſtand waren vor allem 
die Räume geraten, die ſchon lange keine rechte Verwendung mehr gehabt 

hatten: Mönchschor und Sakriſtei. Vor allem die letztere war ſo ſchadhaft, 

daß Sonne und Mond durchs Dach hineinſchauten. 

Hier wurde bei den geringen verfügbaren Mitteln zunächſt mit der 

Wiederherſtellung begonnen. Mönchschor und Sakriſtei ſollten künftig, 

um einem ähnlichen Verfall vorzubeugen, das ſtädtiſche Muſeum auf⸗ 

nehmen. Gleichwohl konnte die Einrichtung dieſer äume ganz ihrem 

früheren Zweck entſprechend erhalten und wiederhergeſtellt werden. Im 

Chorra um wurde ein neuer Holzboden gelegt und gegen aufſteigende 
Erdfeuchtigkeit geſichert, am Geſtühl, beſtehend aus einer an drei Seiten 

umlaufenden Bank mit einer ſchlichten Vertäfelung dahinter, wurden 

die ſchadhaften Teile ergänzt, alles Holzwerk wurde geölt, die Wände 
und das Gewölbe nach Ausbeſſerung des Putzes neu geweißt, die Bilder 

über den Türen zum Chor der Kirche geſäubert und aufgefriſcht. 

Die Sakriſtei hatte urſprünglich, wie die an den beiden Stirn⸗ 
ſeiten noch faſt unverſehrt erhaltenen Stuckprofile zeigten, eine in flachem 
    

) Ueber die beigeſetzten Fürſtenberger berichtet ſpäter eine Arbeit von Dr. Otto 

Geiger, der eine Federzeichnung „Fürſtengruft in der Kloſterkirche in Haslach“ von. 

Dipl.⸗Ing. Architekt F. Schmider beigegeben wird. Red.
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Stichbogen gebildete Decke gehabt, die ſpäter durch eine flache Balken⸗ 

decke erſetzt worden war. Der Decke wurde jetzt durch Gipsputz auf einer 
Bohlenkonſtruktion die urſprüngliche Form wiedergegeben. Ebenfalls 

ganz erneuert ſind in der Sakriſtei: ſämtliche Fenſter mit eichenen Rahmen 
und einer aus runden Scheiben gebildeten Bleiverglaſung, der Fußboden 
mit Schutz gegen Bodenfeuchtigkeit und der Türflügel des Ausgangs 
ins Freie. Im übrigen wurde wie im Mönchschor das Holzwerk der 
Schränke ausgeflickt und geölt, der Wandputz ausgebeſſert und geweißt. 

Für den proteſtantiſchen Geiſtlichen, der ſich bisher im Mönchschor 

umgekeidet hatte, wurde die ehemalige Totenkammer neben dem Chor 

der Kirche als Sakriſtei hergerichtet. Dazu wurden in die Fachwerkwand 

nach dem Kloſtergang Fenſter gebrochen und nach der Kirche ein Durch⸗ 
gang geſchaffen unter Benützung einer zwiſchen Altar- und Totenraum 

ſchon vorhandenen niedrigen Oeffnung. 
Im weiteren mußten ſich die Inſtandſetzungsarbeiten darauf be⸗ 

ſchränken, das ganze Dach umzudecken, die Verſtrebung des Dachreiters 
über der Trennungswand zwiſchen Mönchs- und Laienchor ſachgemäß 

zu ergänzen — das Türmchen hatte infolge der mangelhaften Ausführung 

ſchon angefangen, ſich nach der Seite zu neigen — an allen Dachflächen 

zur Ableitung des Regenwaſſers Dachrinnen anzubringen und die Abfall⸗ 

rohre an das ſtädtiſche Entwäſſerungsnetz anzuſchließen. 

Die frühere Senfmühle, ein einfacher Schuppen aus Fachwerk, 
wurde wegen Baufälligkeit abgebrochen. Das Mühlrad, angetrieben durch 
einen kleinen, vom Talbach abgezweigten Waſſerlauf, der, wie auf den alten 

Abbildungen zu erſehen iſt (ogl. Fig. 1), von Anfang an durch den Kloſter⸗ 
garten geleitet war, war ſchon lange vorher verſchwunden, der Waſſer⸗ 

graben im Garten zugeſchüttet. 

Bei den Beſprechungen und Verhandlungen, die den Inſtandſetzungs⸗ 

arbeiten vorangingen, nahm die Wiederherſtellung eines gedeckten Ganges 

an der Oſtſeite der Kirche breiten Raum ein. Von dem Gang ſind noch 

die Spuren des Dachanſatzes im Verputz, die Kragſteine für die obere 
Pfette der Sparren und die Reſte der Brüſtungsmauer — vgl. Grundriß 

des Erdgeſchoſſes Fig. 2 — zu erkennen. Ich habe ihn bei der Beſchrei⸗ 

bung des Kloſters abſichtlich nicht erwähnt, weil er am Bau nicht urſprüng⸗ 
lich iſt — vgl. die alte Abbildung von 1655, Fig. 1—. Zu welcher Zeit er 
angefügt wurde, konnte ich nicht feſtſtellen. Ueber ſeinen Zweck kann ein 

Bericht alter Leute wenigſtens eine Mutmaßung geben: darnach hatten 

die Kapuziner die Gepflogenheit, bei Beginn des Gottesdienſtes die 

Kirchentüre ſchließen zu laſſen. Wer zu ſpät kam, mußte draußen bleiben. 

Damit dieſe Saumſeligen aber doch noch dem Gottesdienſt beiwohnen
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konnten, war im Chor an der Außenmauer ein kleines viereckiges Loch 
gebrochen — tatſächlich noch vorhanden, außen jedoch jetzt zugemauert — 
durch das man auf den Altar ſehen und wohl auch die Predigt verſtehen 

konnte. Auf die Wiederherſtellung dieſes Ganges wurde bisher verzichtet, 
weil die Mittel dazu fehlten. Und dabei kann es auch bleiben. Das Pult⸗ 
dach würde immer als ſpäteres Anhängſel erſcheinen und die klare Er⸗ 
ſcheinung des Bauwerks ſehr beeinträchtigen. Beſonders die einſpringende 

Ecke zwiſchen Sakriſtei und Kirchenſchiff würde ganz unglückliche Ver⸗ 

ſchneidungen ergeben, die Einengung zwiſchen Kirche und Lorettokapelle 
zu techniſchen Schwierigkeiten führen. Die Wiederaufrichtung dieſes 
Ganges ſollte deshalb am beſten für immer unterbleiben. 

Bei den Inſtandſetzungsarbeiten waren folgende Handwerksleute 

beteiligt: Für Mönchschor und Sakriſtei: Maurermeiſter Brahm, Zimmer⸗ 
meiſter Jakob Kinnaſt, Schmiedemeiſter Albert Neumaier, Gipſermeiſter 
Albert Durig, Schreinermeiſter kaver Uhl, Schreinermeiſter Krayer, 

Schreinermeiſter Karl Hug, Schloſſermeiſter Karl Boſch, Schloſſermeiſter 

Karl Haſer, Malermeiſter Hubert Falk, alle aus Haslach. Die Bleiver⸗ 
glaſungen hat die Werkſtätte Schell u. Vittali in Offenburg geliefert. 
Für die Dachausbeſſerung und die Waſſerableitung: Maurermeiſter Joſeph 

Bohnert, Zimmermeiſter Kaver Wagner, Blechnermeiſter Auguſt Neumaier. 

Die Koſten beliefen ſich insgeſamt auf 5400 Mk. 

2. Die Lorettokapelle. 

Graf Friedrich Rudolph hatte bei ſeinen Lebzeiten eine „Lore⸗ 

taniſche Cappel“ zu bauen gelobt. Die Ausführung blieb jedoch, da er 
„darüber des zeitlichen Dodtes verblichen“ — am 20. Oktober 1655 zu 

Datſchüz in Mähren —, ſeinem Sohn und Nachfolger Maximilian Franz 
überlaſſen. Die Grundſteinlegung erfolgte am 10. Juni 1660 durch 

den Kapuzinerpater Maximilian, dem damaligen Guardian des Kloſters, 
im Auftrage des Weihbiſchofs Gabriel von Straßburg. 

So berichtet der im General-Landesarchiv Karlsruhe vorhandene 
Entwurfe!) — oder Abſchrift — zum Text des Pergaments, welches in 

einer Kapſel eingeſchloſſen, in den Grundſtein eingelaſſen werden ſollte ). 

) Aktenheft über die Erbauung und Unterhaltung der Lorettokapelle 1660/1759. 
) „Wass in die Kapsel In Ersten Stain der Loretanischen Cappelen zue Haass- 

lach geleget und auf Pergament geschrieben werden soll, welch Stain auf den 

10. Juni 1660 geleget worden“. 

Die betreffenden Stellen lauten: 

„Lauretana S. Domus sive Domicilium Beuae Virg. Mariae, Sacellum Sacra⸗ 

tissimae Virginis Deiparae Marias ex Voto IIlustrissimi Domini D. Frideriei Rudolphi
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Nach Hansjakobs Geſchichte des Kapuzinerkloſters zu Haslach, FDA. 
1869 S. 144, hat Maximilian Franz auf einer Reiſe nach Italien in 
ſchwerer Krankheit die Erbauung der Lorettokapelle gelobt und ſie dann 
1657 errichten laſſen. Ebenſo erzählt das Inv. Werk S. 596 und die von 
Pfarrer Oechsler nach den Aufzeichnungen des f Dr. Karl Ernſt veröffent⸗ 
lichte Geſchichte der Stadt Haslach im Kinzigtal), nur wird die Erbauung 
der Kapelle von Ernſt noch früher, noch vor dem Tod des Grafen Friedrich 

Rudolph, ins Jahr 1654 geſetzt. 
(Das Aktenheft im General-Landesarchiv gibt noch weiteren Auf⸗ 

ſchluß durch des „Maurers Vorderung“ ) und durch einen Bericht an 

den Grafen — den vielen Streichungen und Verbeſſerungen nach zu 
ſchließen der Entwurf zum Bericht, der vom Abſender als Abſchrift zu 
den Akten genommen wurde ). 

Nach dem Bericht war die Ausführung der Kapelle dem „Maiſter 

Michael Hofagger, dem Maurer, ahnfangs aufgetragen“, vielleicht einem 
Sohne des Georg Hofacker aus Wolfach, den wir als Baumeiſter des 

Kloſters kennen gelernt haben. Michael Hofacker war ebenfalls aus Wolfach. 

Zunächſt wurde Meiſter Michael Hofagger „nocher Freyburg verſchickt, das 

Model daſelbſten bei ſelbiger und gleichen Kappel einzuhohlen“ und „die 
Stain zu brechen und zu hauen ahnbevohlen“. Dieweilen iſt aber „Hof⸗ 

agger auch deß zeitlichen Dodts underwehrendter ſolcher Zeit verſtorben“, 
und man hat „ſein gethane Arbaith durch Unparteyiſche Herren Maiſter 
von Wolfach äſtimieren laſſen, ſo ſich ahn Gelt 168 fl. 24 kr. beloffen“. 

Nach ſolchem wurde im Mai 1660 „zur Vollführung und gäntzlichen 
auferpauung dieſer Kappel Maiſter Heinrich Motſchers verdingt. Erſt⸗ 

lich Vordert er Von 120 Stück Stain zu hauen, worunder drey Thüren 

Comitis à Fürsten- Hayligen- et Wartenberg, Landgravij in Baare et Stuelingen, 

Domini in Hausen vallis Kinziganae et Hohenhewen ete, factum, praeveniente morte 

impeditum, a Successore Dno Filio IIlustrissimo Dno D. Maximiliano Francisco, 

Comite in Fürstenb.-Hayligen- et Wartenberg, Landgravio in Baare et Stuelingen, 

Duno in Hausen et Hohenhewen ete., S. Caes. Maiest. et Regis Ungariae et Bohemiae 
Camerario, extructum..... „Primarius Lapis Angularis ex commissione Revemi 

et Amplsmi Domini D. Gabrielis Episcopi Tripolitani et ... Serensmi Archidueis Leo- 
poldi, Suffraganei et consiliarii etc., benedictus et impositus est àa F. Maximiliano 
Capueino tunc temporis Guardiano ... post Natum Christum Dominum Anno 1660 
1 

) Vgl. dieſe Zeitſchrift V, 85. 
Bezeichnet mit „Copia Verding der Loretanischen Cappelle zue Haasslach 

den May ano 660“. 
) Bezeichnet mit „Copia Wassgestalten die Loreto Capelle Maister Hainrich 

Motscher, dem Maurer, den ... May Anno 1660 zur Verfertigung verdingt Undt dafür 
versprochen worden“.
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begriffen auch Fenſtergeſtell. die Mauren vom Fundament, ſo 4 Schue 

dief iſt, bis Unders Dach zu bringen, zu deck, die beſ.. .), ſo Inwendig 
mit gehauenen Platten ſein ſoll, ſamt dem gewelb zu machen, zu 

beſtechen und zu weißen, außgenommen der Altar Stein, ſo Im 

abſonderlich nachſeinem Verdienſt zu bezahlen iſt. 
Und ſoll die Mauer Im Fundament drei Schue dick, außer deſſen 
2 Schue und biß under daß Tach 9 Zoll, hernach ſoll ſie ſich der Ordnung 

gemäß biß ahn Fürſt verliehren. Damit es deſto beſſer gewercket, ſoll er 
mit (zu ergänzen — Mörtel —) machen, derſelbig aber ſoll ihm 

auf das Grüſt ſambit den Stainen getragen werden. Für diß ſein 
Arbeith“ 293 fl., aber man hat ſich „Endlich mit Ihm verglichen 

Gelt — — — — 250 fl. — — deß Altar Stains, ſo ob .. 

bezahlt werden ſollte, iſt in dieſem Verding mit begriffen 
Waitz ;:;:;:: ierie 
n 

Gerſten.. frtl 

Vor Lieferung ſoll ſein gleich 1 8 auf der Handt 25 fl. wann das 

Fundament herauß gemauerth 25 fl. wans aufs halbe kombt 70 fl. biß 

unders Tach 30 fl. bei Verfertigung deß gewelbs 30 fl. wans be.... 

(wieder unleſerlich) und beſtochen auch 30 fl. Ubriges zur ervorderter Noth“. 

In einer Nachſchrift wird vermerkt, daß bei Grabung des Fundaments 

„man dasſelbe Viel diefer weder vermainth worden, legen“ mußte, wes⸗ 

wegen der Maurer 14 fl. weiter gefordert hat. Aber auch hierbei wurde 

ihm abgehandelt, er erhielt nur 10 fl. dafür. 

Des „Maurers Vorderung“ und gleichzeitig Verding enthält die 
gleichen Angaben wie der Bericht an den Fürſten, dem die vorſtehend 
wörtlich angeführten Stellen entnommen ſind. Die im Verding für die 

Ausführung gemachten Angaben ſtimmen, ſoweit ſie nachgeprüft wer⸗ 

den konnten, mit dem fertigen Bau überein. Das erwähnte „Gewelb“ 

kann nur eine überputzte Schalung geweſen ſein. Es hat nicht bis auf⸗ 

unſere Zeit gehalten und war ſchon lange durch eine flache Holzdecke 

erſetzt. 

Die Kapelle iſt im Gegenſatz zur Kloſterkirche, wo von der Geſtal⸗ 

tung des Innenraumes ausgegangen wurde ), als Körper von außen 

gebildet worden: Länge zu Breite zu Höhe, zwiſchen Sockel und Dach⸗ 

geſims betrachtet, verhalten ſich wie 2:1: 1. Der Innenraum ergab 
  

Y) Gemeint iſt der Fußboden. In dem Schriftſtück „Maurers Vorderung“ iſt der 
Ausdruck dafür beidemal unleſerlich. 

) Länge zu Breite zu Höhe des Schiffs verhalten ſich wie 7:4:3, die Chorbreite 
zur Schiffbreite etwa wie 315.
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ſich ſomit von ſelbſt, er war eben um die Mauerſtärken kleiner. Für die 
Geſtalt und Größe der Lorettokapelle dürfen wir weder den Maurer⸗ 
meiſter Michael Hofagger noch den Heinrich Motſcher verantwortlich 

machen. Für die Lorettokapellen war, ſoweit ich überſehen kann, ein für 

allemal das Modell gegeben, und ihm unterwerfen ſich, abgeſehen von der 
Abwandlung der Bauformen im einzelnen, die übrigen mir bekannten 
Lorettokapellen in Freiburg, Konſtanz und Murbach im Elſaß ). Allen 
gemeinſam iſt außer dem erwähnten Verhältnis des Baukörpers und 
damit auch des Innenraumes die ſpärliche Beleuchtung des Innern 

— die Langſeiten immer ganz ohne Lichtdurchbrechung — die nicht bis 
zur Decke reichende und mit einem Gitter durchbrochene Altarwand, durch 
welche hindurch die an der Sakriſteiwand weltentrückt und in geheimnis⸗ 
vollem Dunkel aufgeſtellte ſchwarze Madonna in ſtarrem Gewand ſichtbar 
wird. Eine kleinere Türe führt jeweils von außen in den Sakriſteiraum. 

    

    

  
  

             

    

  

Schnitt in Türböhe. Schnitt in Fenſterhöhe. Querſchnttt. 
Fig. 9—11. Wiederherſtellung der Lorettokapelle in Haslach i. K. 

Die Abbildungen, mit dem früheren und jetzigen Zuſtand, mögen 
wieder anſtelle einer längeren Beſchreibung die Haslacher Lorettokapelle 

veranſchaulichen (ogl. Fig. 9—14). Für den urſprünglichen Zuſtand 
vergleiche auch die Aufnahmezeichnungen des Kloſters Fig. 2—4. 

Y) Den niedrigeren Vorbau in Murbach, deſſen Türe die Jahreszahl 1693 trägt, 
halte ich für eine ſpätere Zutat; die beiden ſeitlichen Eingangstüren an dem 12,30 m 
langen und 6,30 m breiten Hauptbau, wie ſie ſich auch an den andern Lorettokapellen 
finden, würden ſonſt ganz ſinnlos ſein. 

Die Ortenau. 6
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Von einer größeren Inſtandſetzung berichtet uns das Aktenheft im 
General-Landesarchiv aus dem Jahre 1751, wo nach einem Bericht an 
den Fürſten „das Tach auf dem Thurn Maria Loretho, welches mit Blech 
gedecket aus purem Alter ganz ruinosfaul und alſo bey ſchaden“ gewor⸗ 
den war, „daß bey jedesmahligem Regenwetter das Waſſer in der Mänge 

0 

  

  

Deſtl. Langſeite. Nördl. Giebelſeite. Weſtl. Langſeite. 
Fig. 12—14. Wiederherſtellung der Lorettokapelle. 

durch den Thurn und bis in die Cappellen hinunder laufe“. Der Zimmer⸗ 
mann Joſeph Holzer und der Spengler Michael Wolf wurden zu einem 

Gutachten beſtellt, worauf „mit dem Zimmermeiſter ſo wohl als mit 

dem Spengler ſothanne reparation gut und thaurhaft herzuſtellen ein 

accord gemachet“ wurde. 

Im Sommer 1912 erklärte ſich Stadtpfarrer Dr. Hansjakob bereit, 

die Kapelle auf ſeine Koſten herrichten zu laſſen, wenn dabei ſeinen 

Wünſchen Rechnung getragen würde. Dieſe erſtreckten ſich in der Haupt⸗ 

ſache darauf, daß mehr Licht und Luft in die Kapelle eingeführt werde. 

Es mußten alſo, da die Stadt das Anerbieten angenommen hatte, Fenſter 

gebrochen werden, obwohl dadurch in das Eigentümliche und Weſentliche 
der Lorettokapelle, wie es oben geſchildert wurde, eingegriffen wurde. 
Die Kapelle erhielt im ganzen 4 neue Fenſteröffnungen, zwei auf der 
öſtlichen, eine auf der weſtlichen Langſeite, ein Rundfenſter auf der nörd⸗ 
lichen Schmalſeite. Das, außer zwei kleinen Oeffnungen in den Giebeln, 

früher einzige, ziemlich tief ſitzende, rechteckige und vergitterte Fenſter an 
der nördlichen Schmalſeite wurde zugemauert, ebenſo mußte die Türe 
an der öſtlichen Langſeite, ſollte die Wand nach der Durchbrechung mit 

Fenſtern ein erträgliches Ausſehen erhalten, fortfallen; ihre Gewände 
ſollten gelegentlich an anderer Stelle wieder Verwendung finden. Die 
neuen Fenſter erhielten eine Form wie diejenigen an der Kloſterkirche
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und eine Bleiverglaſung aus 6⸗eckigen, mit Schwarzlot eingebrannten 

Scheibchen. Dadurch wurde der Lichteinfall ſo gemildert, daß jene ge⸗ 

wollte, auf Stimmung abhebende Dämmerigkeit des Junenraums erhalten 
blieb. 

Das Aeußere der Kapelle wurde neu verputzt und bemalt: die Flä⸗ 

chen grau, Sockel und Geſimſe, Eckquader, Fenſter- und Türrahmen rot 
mit weißen Fugen. Die Schäden des Dachreiters wurden ausgebeſſert, 

das Dach unter Verwendung alter Ziegel als Doppeldach neu gedeckt. 

Zur Abhaltung der Feuchtigkeit von den Grundmauern wurde rings um 
die Kapelle ein Pflaſterſtreifen verlegt. 

Im Innern wurde ein neuer Boden aus Sandſteinplatten gelegt, 
der Wandputz, wo nötig, ausgebeſſert, die flache Holzdecke entfernt und, 

entſprechend dem früheren „Gewelb“, deſſen Spuren noch einwandfrei 

an den Giebelmauern erſichtlich waren, durch eine ſtichbogenförmige 
Holztonne erſetzt. Im ſüdlichen Bogenfeld waxen ſogar noch Reſte früherer 

Malereien, Kränze tragende Engelsfiguren, in einfachem ländlichem 

Geſchmack dargeſtellt, zu erkennen. Eine veränderte, einheitlichere Form 

erhielt die Ausſtattung der ſüdlichen Schmalwand mit der Madonnenniſche, 

die ohne viel Kunſtſinn von verſchiedenen Händen zuſammengezimmert 

war. Die beiden, die Wandfläche füllenden, handwerklich ſchlechten 

Brettervertäfelungen zu beiden Seiten des Madonnengehäuſes wurden 

durch zwei ſchmälere Seitenflügel mit Schnitzereien erſetzt. Anſtelle der 
einzelnen alten Knie- und Sitzbänke wurde ein neues einheitliches Geſtühl 

aufgeſtellt. 
Die innere Ausmalung der Kapelle erfolgte nach den Angaben 

des Architekten Luckſcheiter aus Freiburg. 

Folgende Handwerker waren bei den Wiederherſtellungs- und Bau⸗ 
arbeiten an der Lorettokapelle beſchäftigt: Aug. Prinzbach, Maurer⸗ 
meiſter, Joſeph Stöhr, Maurermeiſter, Emil Müller, Steinhauer, Kaver 

Wagner, Zimmermeiſter, Aug. Neumaier, Blechnermeiſter, alle aus 
Haslach, Prof. Fritz Geiges, Glasmalerei-Werkſtätte in Freiburg i. B., 
J. Dettlinger, Bildſchnitzer in Freiburg i. B., Karl Hug, Schreinermeiſter, 

Haslach; Karl Boſch, Schloſſermeiſter, Haslach; Xaver Thoma, Maler⸗ 

meiſter, Haslach; Timotheus Menzer, Pläſtermeiſter aus Zunsweier ). 

Die Baukoſten betrugen rund 5000 Mk. 
  

) Dieſe Aufzählung der Handwerksleute iſt angeregt durch den Wunſch des inzwi⸗ 
ſchen verſtorbenen Stadtpfarrers Dr. Hansjakob, die Namen aller derer, die bei der 

Wiederherſtellung der Lorettokapelle mitgewirkt haben, auf einer Tafel in der Kapelle 

ſpäteren Zeiten zu erhalten. 

6*⁵



Kirchliche und Schulzuſtände 
in der evang. Diözeſe Hornberg, 
im beſondern in der Pfarrei Schiltach⸗ 

Lehengericht vor 100 Jahren). 
Von Max Mayer. 

  

Nachdem im Jahre 1810 „zwo Städte und 26 Vogteien“ des Schwarz⸗ 

walds von Württemberg an Baden gefallen waren, machte ſich der 

damalige Hornberger Dekan Ludwig mit Eifer daran, auf Grund ein⸗ 

gehender Viſitationen dem „höchſtpreißlichen Miniſterium des Innern 

(Evangel. Kirchendepartement) und hochlöblichen Direktorium des Donau⸗ 

kreiſes“ einen Generalbericht zu erſtatten über „die Beſchaffenheit des 

geſamten Dekanatsbezirks und der einzelnen Ortſchaften. In rein kirch⸗ 

licher und kirchlich-politiſcher Hinſicht beſchrieben, nebſt den gehorſamſten 

Vorſchlägen zur Verbeſſerung des Kirchen- und Schulzuſtands.“ 
Im folgenden möchte ich zunächſt einiges Allgemeine aus dem 

Vorbericht des Verfaſſers mitteilen, was ſich auf die ganze Diözeſe Horn— 

berg — die ſich damals wie heute von Schiltach über den Schwarzwald bis 

in die Baar erſtreckte bezieht. —„Der Zuſtand der ganzen Diözeſe in Rückſicht 
auf Moralität und Ordnung war ſehr traurig. Die Pfarrer und Schul⸗ 

lehrer wußten nicht, an was ſie ſich halten ſollten. Die Feiertage der 

Apoſtel uſw. wurden nicht gehalten. Die Gottesdienſte waren nicht an, 
beſtimmte Zeiten gebunden. Die Schullehrer dispenſierten nach eigenem 

Gutdünken, welche Kinder ſie wollten, ohne mit dem Pfarrer Rückſprache 

) Nach dem in der Bibliothek des Evang. Oberkirchenrats in Karlsruhe aufbe⸗ 

wahrten Manuſkript: „Ausführliche Beſchreibung des reinkirchlich und kirchlichpoliti⸗ 
ſchen Zuſtandes der Großherzoglich Badiſchen Diözes Hornberg nebſt den untertänigſten 

Vorſchlägen zur Verbeſſerung desſelben. Entworfen von dem gegenwärtigen Dekan 

Philipp Wilhem Ludwig, im Frühjahr 1813.“
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zu halten.“ Aus der ganzen Diözeſe werden zwei Lehrer mit Namen 
genannt als „die einzigen, die außer Arithmetik noch etwas weiteres 
von den mathematiſchen Wiſſenſchaften verſtehen“, und nur über zwei 

weitere wird berichtet, daß von ihnen „außer der deutſchen Sprache 
auch noch im lateiniſchen und das nötigſte aus der Naturlehre, Natur⸗ 

geſchichte, Geographie und der deutſchen Sprache ſelbſt gelehrt werden 
kann.“ „An das Kopfrechnen wurde nie gedacht. Alles ging nach einem 

trägen Schlendrian, und dem Schwarzwälder war es behaglich, wenn 
er ſein Kind zum Viehhüten und ökonomiſchen Geſchäften nach Willkür 

gebrauchen konnte, und wenn er nur mit dem Schullehrer ausmachen 

durfte, wie und wann er ſein Kind in die Schule ſchicken wolle, und alles, 
was ſein Kind außer den 6 Hauptſtücken mehr lernen ſollte, galt ihm 
für ein neues Recht, das man auf ſeinen Hof legen wollte.“ 

„Im Oekonomiſchen ſind die meiſten träge, und ſelten baut ein 

Sohn beim größten Hof mehr Feld an als ſein Vater, ja vielleicht noch 
weniger. Daher rührt dann auch, ſowie vorzüglich auch aus dem Um— 
ſtand, daß bisher die Höfe nicht verteilt werden durften, der Mangel an 

Kultur und daß auf einem Terrain, das 24—30 Std. im Umfang hat, 
gewiß nicht der 20. Teil gebaut wird, was nach Schellenbergiſcher Agri⸗ 
kultur darauf erzielt werden könnte. In den Bauernwohnungen trifft 

man keine gehörigen Unterſcheidungen für die verſchiedenen Geſchlechter 
an, oder ſie ſind wenigſtens ſelten gehörig vermacht, und die ledigen 

Leute haben auf den Lauben freien Paß. Daß nun unter dieſen Um⸗ 
ſtänden alles Gefühl für das Edle und Erhabene unterdrückt, und wo es 

aufkeimen wollte, wieder erſtickt werden mußte, daß in der Religion nur 
ein myſtiſcher Sinn herrſchend werden mußte, und die Sinnlichkeit allein 

die Oberhand bekam und folglich alle darous herfließenden Torheiten 

und Laſter faſt durchweg im Schwange gehen, iſt nun unnötig, en detail 

zu ſchildern.“ 

Dekan Ludwig „bemühte ſich ſo viel als möglich, dieſem 

Zuſtand abzuhelfen“ und „war deshalb an jedem Ort zween, auch dritt⸗ 

halb Tage von morgens früh um 8 Uhr bis ſpät in die Nacht beſchäftigt“, 
„ſo daß ich an jedem Abend ganz erſchöpft mich niederlegte“. 

„Nun iſt auch die Diözeſan Leſegeſellſchaft errichtet. 

Das theologiſche Journal, die Schriften von Hanſtein, Zerrenner, Dolz, 

die Leipziger Literaturzeitung ſind im Umlauf; damit wurden auch zur 
Bildung des Geſchmacks das Morgenblatt, die Süddeutſchen Miszellen 

und die Miszellen der neueſten Weltkunde verbunden. Außerdem iſt 
feſtgeſetzt, daß jeder Pfarrer alle Jahre eine der neueren theologiſchen 

Schriften ſich anſchafft und ſolche in Zirkulation gibt, um dadurch den
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Endzwect zu erreichen, daß nicht bloß Monatſchriften, ſondern auch ſolide 
Werke angeſchaft und gründliche Kenntniſſe verbreitet werden ).“ 

„Ehe ich mich nun auf allgemeine Vorſchläge einlaſſe „oder noch 

mehr ſchildere, was für Anordnungen von mir getroffen wurden, will 
ich lieber gleich ins Einzelne übergehen, weil jeder Ort ſeine eigenen 

Verhältniſſe hat, die nach der Ueberſicht der einzelnen Ortſchaften deſto 
deutlicher ins Auge fallen.“ 

Nach dieſen Betrachtungen über Zuſtände in der Diözeſe Hornberg 

geht der Berichterſtatter zu den einzelnen Gemeinden über. Er beſchreibt 

mit wenig Worten die Stadt Schiltaſch und das Filial Lehen⸗ 

gericht, erſtere hatte damals 1229 Seelen, letzteres — zuſammen 
mit Reichenbächle 618 — die ganze Pfarrei hatte alſo im Jahre 1813 
1847 Seelen; nach kurzer Schilderung der geographiſchen Lage der 

Pfarrei heißt es weiter: „die Wege in dieſen Tälern ſind ſehr beſchwerlich 

und vorzüglich im Winter ſehr gefährlich, weil ein Teil der Hütten auf 
ſteilen Hügeln und Bergen und der andere in den Tälern ſelbſt liegt; 

auch liegt ein Teil der Höfe ſüdlich an der Straße nach Wolfach. Die 
Filialiſten haben beträchtliche Höfe und guten Fruchtbau, ſind daher 

auch nämlich die eigentlichen Bauern größtenteils wohlhabend. Die 

Mehrzahl beſteht aber zuch aus Taglöhnern, die faſt nichts haben und 

auf die kümmerlichſte Weiſe ſich durchſchlagen müſſen. Die Stadt hat 
wenig Güter, und der Feldbau beſteht größtenteils bloß in Grunobirnen. 

Uebeigens ſind die Leute gewerbſam, und der Holz- und Schifferhandel, 
den die vorzüglichſten Bürger daſelbſt treiben, iſt die Hauptnahrungsquelle 

für ſie, indem wenigſtens ½ der Bürger davon leben. Der Umſtand, 
daß auf den Filialien dieſer Pfarrei die einzelnen Höfe nicht verteilt 
wurden, brachte den Uebelſtand hervor, daß auch hier nur einzelne Bauern 

vermöglich und dagegen ſo viele arme Taglöhner ſind. 

Der Charakter des Volks iſt altdeutſch, myſtiſch-religiös, frömmelnd, 

und bei ſehr vielen bloß ein äußerliches ſcheinheiliges Leben und Betragen. 

Grobe Laſter und Verbrechen erzeigen ſich ſelten, und nur Hurerei und 

Unzucht geht hier am meiſten im Schwang. Ein unbiegſamer Eigenſinn 

bei Einführung beſſerer und neuer Einrichtungen im kirchlichen und Schul—⸗ 

weſen zeigt ſich auch darin, daß durch vernünftige Vorſtellungen, auch 

wenn ſie das Gute und Beſſere einſehen, nichts erzielt wird. Es muß 
alles befohlen ſein, dann geſchiehts ohne Widerſpruch. Dies geſchieht 
aber im ganzen genommen faſt von allen Ortſchaften der Diözeſe. Die 

) Dieſe Diözeſanleſegeſellſchaft ſcheint ihren Zweck nicht erfüllt zu haben; nach⸗ 

dem ſie über ein Jahrhundert ſich mühſam über Waſſer gehalten, wurde ſie 1916 auf⸗ 

gelöſt und der Bücherbeſtand der oberkirchenrätl. Bibliothek einverleibt.
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Vorgeſetzten wollen bei ihren Untergebenen nicht das Anſehen haben, 
als ob durch ihre Mitwirkung oder Veranlaſſung etwas Neues in Vor⸗ 

ſchlag gebracht oder zugegeben worden ſei, weil ſie die Liebe und das 

Anſehen bei ihrem Untergebenen dadurch zu verlieren befürchten.“ 

Aus der „Beſchreibung der Pfarr- und Schulgebäude 

mit Einſchluß der Kirchee und des Totenackers“ ſei folgendes erwähnt: 

„Das Pfarrhaus ſteht gegenüber der Kirche, beinahe abgeſondert 
von den übrigen Gebäuden, außerhalb dem Städtchen.“ 

„Das Schulhaus ſteht zunächſt bei der Kirche, ſchräg vom Pfarrhaus 
gegenüber. Zum Verwundern abſurd iſt es, daß bei dieſem Haus der 

hintere Teil mit dem Backofen, Sekret und Küche auf die Straße ſtößt.“ 

Js Aah 

  

Schiltach mit der alten Kirche nach Merian, 1648. 

„Auf den Filialien befinden ſich keine eigenen Schulhäuſer, und ſind 

bisher nur Bauernſtuben dazu genommen worden.“ 

Ueber die alte, im Jahr 1833 abgebrannte Kirche iſt wenig bekannt; 

in der Feſtſchrift zur Grundſteinlegung (1839) und Einweihung der 

jetzigen Kirche (25. April 1843) ſteht geſchrieben, daß die „Pfarrgemeinde 

Schiltach aus grauer Vorzeit eine Kirche beſaß, welche, auf dem Platz 
der jetzigen neuerbauten ſtand; wann aber und von wem dieſelbe erbaut 

worden war, darüber ſind keine Dokumente mehr vorhanden. Ihre 

Bauart, die gemalten Fenſter im Chore, welche bei ihrer Einäſcherung 
zugrunde gingen, ſowie die Verzierungen in den Fenſterbogen, machen 

es wahrſcheinlich, daß der Chor wenigſtens aus dem 14. oder 15. Jahrhd.
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ſtammte.“ Wir ſind dem Dekan Ludwig daakbar, daß er uns von unſerer 

alten Kirche noch näheres erzählt: „Die Kirche iſt zwar ziemlich groß, 

für dieſe ſtarke Gemeinde aber doch noch zu klein, da ihre Ausdehnung 

in die Breite keine Proportion mit der Länge hat. Bei vielen Fenſtern 

iſt ſolche wegen der Emporkirchen doch noch ziemlich dunkel, vorzüglich 

bei trübem Wetter. Die Kanzel, die in einer Ecke ſteht, iſt gegen die Empor⸗ 

kirche etwas zu nieder angebracht, und dies verurſacht Beſchwerlichkeit 

im Reden; doch kann von derſelben die Gemeinde faſt ganz überſehen 

werden. Es iſt eine ganz gute Orgel darinnen, die beſchlüſſig iſt. Das 

Gebäude iſt alt und einfach gebaut, auch vor einigen Jahren ſoweit repa⸗ 

riert worden, daß nur noch der eine Giebel, welcher dem Einſturz droht, 
der Ausbeſſerung bedarf und das Dach umgedeckt werden ſollte.“ 

„Der Begräbnisplatz zieht ſich rings um die Kirche her und bedarf 

einer Vergrößerung.“ 
Der Abſchnitt, der von der „Beſchaffenheit der Schulen nach 

der Anzahl und Kenntnis der Kinder“ handelt, iſt ſehr ausführlich. Es 
beſtanden damals im Kirchſpiel die Stadttrivialſchule (mit 
3 Klaſſen und 188 Schülern); die Filialſchule im Schiltacher 

Tal(Hinterlehensgericht) (mit 15 Kindern) und die Filialſchule im 
ſogenannten Rohrbach mit 16 Kindern. „Im Leſen — ge—⸗ 

drucktes und geſchriebenes —“ bekam die Stadttrivialſchule 

das Prädilat „ſehr gut“. „Diktiert ſchreiben manche artig, aber nicht 

orthographiſch und in der Kalligraphie nur wenige gut.“ „Gegen meine 
Anordnung fehlte auch bei der letzten Viſitation noch die Notentafel. Der 
Geſang wurde alſo nur nach dem Gehör traktiert und beſchränkt ſich nur 

auf die bekannteſten Melodien. Von Geographie, Naturgeſchichte und 
Naturlehre iſt gar keine Rede, worin doch in einer Stadtſchule das Nötigſte 
geleyrt werden ſollte.“ Die 2 Klaſſen des provisors perpetuus waren 

„beinahe ganz verwahrloſt, weil derſelbe bei eigener großer Geiſtesſchwäche 

nach ſeinem hohen Alter die Kinder faſt gar nichts mehr lehren konnte.“ 
Sein Nachfolger „wollte den Schullehrerſtand mit dem Militärſtand 
vertauſchen“ und bat deshalb um ſeine Entlaſſung, „weil er in ſeinem 

törichten Eigendünkel gleich Offizier zu werden glaubte.“ 

Die beiden Filialſchulen waren „gleich elend“. „Im Rechnen, 

Schreiben und Kopfrechnen, Geſang und Zergliedern der Lektionen 
konnte nichts geſchehen, weil die Lehrer ſelbſt nichts davon verſtunden.“ 

Dieſe beiden Schulen wurden auf Veranlaſſung des Viſitators in 

eine zuſammengeworfen. 

„Die Sonntags⸗ und Nachtſchulen des ganzen Kir⸗ 
chenſprengels (107 Knaben, 111 Mädchen) zeigten in der Religion gute
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Kenntniſſe und Begriffe, im Leſen und Geſchriebenen beſtunden ſie 

gleichfalls gut, aber im Kopfrechnen die Mädchen noch beſſer als die 
Knaben.“ 

Auch eine Induſtrieſchule gab es damals ſchon; „wegen 
dem ſehr weit auseinandergeſprengten Kirchenſprengel iſt ſie unmöglich 

vollſtändig einzuführen und beſchränkt ſich daher bloß auf die Mädchen 
der Stadt, die 26 an der Zahl von der verwitweten Frau Pfarrerin 
Wagnerin in den weiblichen Arbeiten gut unterrichtet werden.“ 

Ueber Pfarrer und Lehrer ſcheint die Behörde jener Zeit noch keine 

Perſonalakten beſeſſen zu haben; das mag etwas gutes für ſich gehabt 
haben. Aber Dekan Ludwig ſorgt dafür, daß aus ſeinem „gehorſamſten 
Generalbericht“ heraus die Behörde ihre Beamten, Pfarrer und Lehrer, 
genau kennen lernt und einen jeden nach ſeinen Vorzügen und Schwächen 
von Kindesbeinen an ſich deutlich vorſtellen kann. 

Vom damaligen Pfarrvikar von Schiltach, Auguſt Szuhany, 
einem Pfarrerſohn aus Rüpur, wird erzählt, daß er zur Erziehung „in 
das bekannte Waiſenhaus nach Halle kam, aus dieſem zur dortigen Uni⸗ 
verſität, wo er 1½ Jahre ſich den höheren Wiſſenſchaften widmete, aber 

wegen dem eingetretenen Krieg gegen Preußen und wegen der von 
dem franzöſiſchen Kaiſer angeordneten Aufhebung dieſer Akademie ſeine 

Studien nicht vollenden konnte, nach Hauſe ging und im Frühjahr 1807 

die Univerſität Heidelberg bezog, von welcher er Oſtern 1808 zurückkehrte 
und nach erſtandenem Examen im Juli desſelben Jahres unter die Kandi⸗ 
daten der Theologie aufgenommen wurde.“ „Dieſer brave junge Mann“ 
hat es verſtanden, ſich das Wohlgefallen ſeines Dekans zu erwerben; 

denn er „beträgt ſich klug und menſchenfreundlich und iſt bei der Gemeinde 

beliebt. Seine Predigten ſind mit Fleiß und nach guten Dispoſitionen 
ausgearbeitet und werden mit Wärme und mit aufrichtiger Liehe zum 

Guten gehalten.“ 
Der Hauptſchullehrer Iſaak Friedrich Strom, deſſen Vater 

ſchon über 50 Jahre Schullehrer in Schiltach geweſen, „beſitzt viele gute 
Kenntniſſe in ſeinem Fach und hat einen ſolchen Eifer und eine ſolche 

Liebe zu den Kindern, auch eine ſolche unbeſtechliche Redlichkeit und 

einen ſo untadelhaften Wandel, daß er hierinnen als Muſter aufgeſtellt 
werden könnte. In pädagogiſcher Hinſicht iſt er freilich mit ſeinem Zeit⸗ 
alter nicht fortgeſchritten, ſondern beſitzt eine unerſchütterliche Anhäng⸗ 
lichkeit an das Alte und Hergebrachte. Seine Lehrmethode iſt deswegen 

etwas ſchwerfällig“. 0 

Jaohann Georg Strom, der ehemalige provisor perpetuus (ſtändiger 
Unterlehrer), „hat auch noch ein armies Enkelein bei ſich. An Geiſt und
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Körper iſt er ſo ſchwach, daß man ihm unmöglich die Verſehung ſeines 

Amtes weiter zumuten konnte.“ 
Johann Ulrich Trautwein, ehemaliger Schullehrer in Lehen⸗ 

gericht, „erlernte das Schneiderhandwerk und verheiratete ſich als 

Schneider“. „Als die Filialſchule im Schiltacher Tal errichtet wurde, 

hielt man ihn für fähig, dieſe Schule zu verſehen, und er hat ſie auch 
11 Jahre verſehen.“ 

„Er verſah dieſe Schule nach ſeinen ſchwachen Kenntniſſen getreu; 

allein, da er ſelbſt nicht viel verſteht, ſo war auch die Schule in ſehr trauri⸗ 
gem Zuſtand.“ 

Der ehemalige Schullehrer im Rohrbach, Johannes Schrenk, 

„hatte zwar einiges vom Schulfach erlernt, war aber hernach einige 

Jahre Bauernknecht, dann wieder Proviſor, dann verheiratete er ſich 
und verlor durch Brand Haus und Hof in Schwenningen, mietete nachher 

eine Wirtſchaft in Schiltach, war wieder unglücklich und wurde deswegen 

wieder Lehrer in verſchiedenen Filialſchulen und kam als ſolcher 1805 

an die Filialſchule im Rohrbach.“ 

Georg Philipp Goll, von Oefingen gebürtig, Proviſor in 

Schiltach, „iſt in ſeinem Betragen gegen die Kinder und in ſeinem 

Wandel ſehr brav, hat ſich aber noch in manchen Fächern zu perfektionieren, 

weshalb er angewieſen wurde, von dem Vikar Szuhany, der ſich bereit— 
willig dazu erzeigte, ſich darin unterrichten zu laſſen.“ 

Michael Göz, gebürtig von Oberbaldingen, an der Trivialſchule 

in Schiltach, wurde vom Dekan Ludwig „examiniert und mit der 

Bedingung rezipiert, daß er ſich in einigen Wiſſenſchaften nochmals exa⸗ 
minieren laſſen müſſe. Es wird erwartet, mit welchem Erfolg.“ 

Es folgt nun eine ausführliche Darſtellung der Pfarr⸗- und 

Schulkompetenzen, ſowie eingehend ausgearbeitete Vorſchläge 
zur Erhöhung der Ruhegehälter. Ludwig ſorgt nicht nur 

für die noch im Dienſt ſtehenden Beamten, ſondern er „beantragt auch 

untertänigſt, daß jedem der zur Ruhe geſetzt werdenden Lehrer wenigſtens 

das Gratiale in Frucht gnädigſt gelaſſen werden möchte, welches ſie 
bisher von der gnädigſten Herrſchaft bezogen haben und welches bei jedem 
2 Scheffel Dinkel und 2 Seſter Roggen ausmache.“ 

„Die Stadt Schiltach will dem alten Proviſor Strom wöchentlich einen 

Gulden, alſo 52 Gulden Penſion für den Jahrgang abgeben.“ 

Auch an Gehaltserhöhungen denkt der gute Herr. „Da 

mit den bisherigen Beſoldungen kein examinierter Proviſor für die Zu⸗ 

kunft angeſtellt werden kann, weil mit ſolch einer Beſoldung kein Menſch 
leben kann und man auch keine examinierte oder ungelernte Schullehrer mehr
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für das Landvolk wird anſtellen können; die Gemeinden aber ebenfalls 

nicht vermögend ſind, die bisherigen geringen Schulbeſoldungen zu 
erhöhen, ſo bleibt mir wieder nichts anderes übrig, als darauf untertänigſt 

anzutragen, daß ſolche von ſeiner Königl. Hoheit dem durchlauchtigſten 
Herrn Großherzog aus den Geiſtlichen Gefällen von St. Georgen gnädigſt 
erhöht werden möchten und daß auch bei dieſen Schuldienſten das Didak⸗ 
trum (Schulgeld) dermaßen auf 1 Gulden geſetzt werde, daß 50 xr. an 

Geld und 1 Sr. Grundbirnen für ein Kind jährlich entrichtet werden 

müſſe.“ 

Zum Schluß ſeines Generalberichts bemerkt Dekan Ludwig noch, 
„daß in Schiltach allein in der ganzen Diözeſe eine Pfarrwitwe mit 

Kindern iſt, nämlich die Witwe des 1811 verſtorbenen M. Auguſt Friedrich 
Wagner. Ea speciali gratia Serenissimi Magni Ducis genießt ſie eine 
jährliche Penſion von 140 Gulden und erhält von Württemberg noch das 

dortige Witwen-Beneficium, das 60 Gulden ausmacht. Sie verhält ſich 

ruhig und ſtill, erzieht ihre Kinder gut und iſt unermüdet tätig, um ſich in 
ihrer dürftigen Lage das Fehlende zu ihrem Unterhalt zu erwerben, ſo daß 

ſie ſich auch nicht ſcheute, die ökonomiſche Schule zu übernehmen und 

26 Mädchen zu unterrichten, wofür ſie von der Stadt 2 Klafter Holz und 

S Gulden an Geld für den Winter erhält.“ 

Ueber 100 Jahre liegen unſere angeführten Schilderungen zurück! 
Vieles iſt ſeither anders geworden, namentlich was die Schulverhältniſſe 
betrifft; und nicht zum Schaden unſerer Generation! Vieles iſt heute 
noch wie damals; vieles Gute iſt geblieben, vieles weniger Nachahmens—⸗ 
werte aber auch!



Kleinere Mitteilungen. 

Kleine Bauſteine zur Geſchichte der Gengenbacher Kloſterkirche. Das General⸗ 
landesarchiv in Karlsruhe enthält einige bisher unbenützte Aktenſtücke zur Geſchichte 
der Gengenbacher Kloſterkirche, die verdienen namhaft gemacht zu werden, weil ſie 
zum Teil recht willkommene Ergänzungen Baumgartensy und des darauf fu⸗ 
ßenden Wingenroth) ſind. Wir geben den Inhalt der einzelnen Stücke in hiſto⸗ 
riſcher Reihenfolge wieder. 

1. Ehemalige 4 Giebeltürmchen. Den Giebel der Weſtfaſſade der 
Kloſterkirche in Gengenbach bekrönt heute noch eine kleine gotiſche Laterne. Einſt trug 
jeder der Kirchengiebel ſolchen Schmuck. Die heute fehlenden Türmchen ſind wohl den 
Stürmen des 17. Jahrhunderts zum Opfer gefallen. Das jetzt noch vorhandene hätte ge⸗ 
legentlich des großen Umbaus unter Franz Beer auch ſeinen Untergang gefunden, wenn 

nicht nach Prior Dornblüths?) Graf Proſper von Fürſtenberg den damaligen Abt 

beredet, „ut parvam istam turrim lapideam gothico oonstructam oeu insignem anti- 
quitatem conservaret“. 

Der Meiſter der zierlichen kleinen Türme iſt Hans Fraweler, Bürger und 
Steinmetz in Straßburg, geboren 1578 (7), 1603 wird Fraweler als Werkmeiſter an der 
Doppeltreppe der „großen Metzig“ in Straßburg genannt. Auch die ſchöne Schnecke im 

dortigen „Sturmiſchen Hof“ wird ihm u. a. zugeſchrieben ). 8 
Der Vertrag über die Gengenbacher Arbeit datiert vom 17. November 16019) 

und fällt in die Regierungszeit des Abtes Johann Ludwig Sorgius. Fraweler ſoll „Vire 
ziemlich durchſichtige Thürnlin auf die Vir Gäbel der Gotshauß Kirchen, 18 ſchuh hoch 
und 5 brait ... außenhalb den füeßen oder fundamenten von ſchönen weißen Stai⸗ 
nen zu ſeinen Coſten und Lohn brechen, hauen und auffs zierlichſt und ſovil immer mög⸗ 

lich, von gantzen ſtuckhen außmachen, aber in des Gotshauß Coſten und Lohn aufſetzen, 

wie auch die fundamenten oder fueß von rauhen, groben Stainen ... nach beſter 

wehrſchafft ... verfertigen.“ Fuhrlohn, Schmied-, Schloſſer- und Zimmermanns⸗ 
arbeit trägt das Kloſter. Für ſeine Arbeit erhält der Meiſter 500 fl., „zu fünfzehn batzen 

oder 60 Kr. geraitet“. Die Summe wird ihm in vierteljährlichen Raten zu je 100 fl. 
ausbezahlt. Auf der Rückſeite des Vertrages ſind die Zahlungen notiert. Die erſte fand 
ſtatt am 2. Januar 1602, die letzte am 26. Februar 1603. 

) Bilder aus Gengenbachs Vergangenheit. „Schauinsland“ XX, S. 18 ff. und: 

Aus dem Gengenbacher Kloſterleben. Z. NF. VIII (1893), S. 436 ff., IX, S. 240 ff. 
) Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden VII. Band. Kreis Offenburg, 

S. 376 ff. 
) g. NF. VIII, S. 608. 
) Straßburg und ſeine Bauten. 1894, S. 297 und 299. 
) G. L. A. Karlsruhe. Akten Gengenbach. Stadt und Kloſter. Faſz. 219.
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2. Eine Orgel von 1607. Am 31. Juli dieſes Jahres ) wurde in der Kloſter⸗ 
kirche eine neue Orgel „beſichtiget, probiert und beſchlagen“. Abt Georg Breuning, dem 
das Kloſter ſeine Bibliothek verdankte, hatte zu dieſem Anlaß Einladung ergehen laſſen. 
Erſchienen waren: Konrad, Komtur des Johanniterordens zum Grünenwörth, Straß⸗ 
burg und Schlettſtadt; Abt Georg vom Kloſter Schwarzach; A. Wörlin, ehemaliger Am⸗ 

meiſter der Stadt Straßburg, und Bernhard Schmidt, Organiſt in der gleichen Stadt. 
Orgelbauer war Anton Neuknecht). Er garantiert dem Werke 6 Jahre „Wehr⸗ 

ſchafft.“ 
3. Zum Kirchen⸗ und Kloſterumbau unter Franz Beer. Am 

22. Auguſt 1693 war zwiſchen Abt Plazidus und Franz Beer) der Vertrag für 
den Umbau der Kloſterkirche und ⸗gebäude abgeſchloſſen worden. Am 31. Auguſt 1702 
tritt Beer von dieſer Arbeit zurück). Ein Aktenſtück“), unterſchrieben von Abt Auguſtin 
Müller und dem Meiſter, berichtet, daß Beer die im „Hauptverding“ genannten Gebäude 
„auch dato allerdings in völligen ſtandt gebracht und hierauff 8400 fl. erhalten“. Es blieb 
noch ein Reſt von 2600 fl. Nun ſei aber „noch einige zimmliche arbeith zu verfertigen“. 
Man einigte ſich deshalb zu dem Vergleich, den Meiſter mit 450 fl. für ſeine Anſprüche 
abzufinden. Das Geld erhielt er ſofort. Was an der Arbeit bereits fertiggeſtellt und 
was noch zu tun war, wird nicht geſagt. 

Am 7. Januar 1703)reicht Johann Jakob Riſcher) ein „Memoriale“ 

ein „wegen Erbawung des Kirchen Thurn in dem Gotshauß Gengenbach, waß ſolcher 
vor materalen (sic!) künftigs früjahr erfordert“. Nach dieſem Memoriale war ſchon im 
Sommer 1702 Holz gefällt worden. Es fehlte noch an Steinen, Kalk uſw. Bis Faſtnacht 
1703 ſollen Quaderſteine auf dem Bauplatz ſein, das Holz Anfang März. 

Schon unter Beer wurden alſo die Vorarbeiten für den Turmbau getroffen. Für 
die Arbeit ſelbſt war mit ihm kein Vertrag abgeſchloſſen worden. Weder der „Haupt⸗ 
verding“ noch die Abmachung bei ſeinem Weggang ſprechen davon. Trotzdem hat das 
Kloſter von Anfang des großen Umbaus an ſicherlich auch an die Errichtung des Turmes 
gedacht. Und Beer könnte dieſen wohl in ſeinen Riß, der „wegen ſeiner ſauberen ſtellung 

genehm gehalten wordten“, mit einbezogen haben. 

Andererſeits wiſſen wir durch Lohmeyer, daß Riſcher ſchon ſeit 1697 unter Beer 
in Gengenbach tätig war. Die Vermutung legt ſich dann nahe, man habe Riſcher den 
Turmbau übertragen, nachdem Beers Arbeit ihrem Abſchluß entgegenging. 

) G. L. A. Karlsruhe. Akten Gengenbach. Stadt und Kloſter. Faſz. 219. 
) Neuknecht von München erſcheint als Orgelbauer außer in ſeiner Heimatſtadt auch 

in Salem und Birnau, dann auch in Ueberlingen (Obſer, Quellen zur Baugeſchichte 

des Ueberlinger Münſters in Feſtgabe der bad. hiſt. Kommiſſion 31. Juli 1917, S. 24.) 
) Ueber Beers Tätigkeit in Zwiefalten, Salem, Ehingen a. D., Tannheim, Irſee, 

Rheinau, Münſterlingen, Katharinental, St. Urban (Kanton Luzern), Weingarten, 
Weißenau u. a. Orten vergl. Pfeiffer, Die Vorarlberger Bauſchule in Wttbg. 
Viertelj.⸗Hefte N. F. XIII, 3]ff. 

) Ungefähr gleichzeitig verſchwindet Beers Name auch in Offenburg, wo ihm der 
Bau der Pfarrkirche übertragen war. Nach den bisher vorliegenden Nachrichten wäre 
damit ſeine Tätigkeit in der Ortenau beendigt. 1702 baut er dann die Kirche in Tann⸗ 
heim i. W. 

) Ueber Riſcher: Lohmeyer in Z. N. F. XXVII, 1912, S. 300 ff und Ortenau V, 
1914, 18; Obſer in Z. N. F. XXXIII, 222 ff.; Börſig, Pfarrei und Kirche z. hl. Sebaſtian 

in Mannheim. Mannheim 1910, S. 22; Rott, Bruchſal, Quellen z. Kunſtgeſch. d.Schloſſes 
S. 9.
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Die Frage alſo, ob Beer oder Riſcher den Plan zum Turm entworfen, iſt auch hier 
wieder offen gelaſſen 10). 

Wie bekannt, ſtockte der Turmbau aus finanziellen Gründen bis zum Jahre 1715. 
Die erſte Rechnung iſt datiert vom 2. April dieſes Jahres. Im Winter 1715 auf 1716 
herrſchte große Näſſe und Kälte. Trotzdem beſtand das Kloſter darauf, die Arbeiten wei⸗ 
terzuführen. Am 19. März 1716 quittiert Riſcher zum letzten Male. Am 24. des gleichen 
Monats tritt ein Felixr Baumgartner an ſeine Stelle. Riſchers Name iſt da⸗ 
mit in den Rechnungen verſchwunden. 

4. Einen Ueberſchlag über Faß⸗ und * am Hoch⸗ 

altar reicht der Stukkator Johann Binzu) am 7. März 1722) ein. Sieben 
große und kleine Bilder ſollen weiß „planiert“, die Kleiderſäume vergoldet, Hände und 
Füße inkarniert, die „glori mit Wolken, was in's geſicht fallth“, vergoldet werden. Binz 

fordet dafür 80 fl. — 

5. Eine Stukkierung der Kirche fand ſtatt nach der Mitte des 18. Jahr⸗ 

hunderts. Am 23. Juni 176619) ſchloß Abt Jakobus Maria Trautwein einen Vertrag 
mit Peter Batallie und ſeinen „3 Conſorten von Mailand als Stuccadoren“. 
Sie ſollen die Kloſterkirche innen und außen, ſowie den an den Turm ſtoßenden Giebel 

des Hofgebäudes „verweißen, verſtreichen, alle vom Stockhador gemachte Arbeith und 

Leſinen, dan die Eckhen der Kirchen angeben und Creuz ſtöckhen oder ſonſtige Farben 
anſtreichen und verzieren“. Der Verding lautet auf 350 fl. Material, Koſt und Woh⸗ 

nung ſtellt das Kloſter. Am 26. Auguſt 1766 fügt der Abt einen Vermerk an, daß die Arbeit 
fertig und die Stukkatoren ausbezahlt ſeien. 

6. Den geſchichtlichen Notizen für die Gengenbacher Kloſterkirche fügen wir noch 
zwei Bilder bei. Das eine, ein ſehr feiner Kupferſtich (Original im Kupferſtich⸗ 
kabinett in Karlsruhe) aus dem Jahre 1612 ſtammt von der Meiſterhand Friedrich 
Brentelsi). Es iſt offenbar ein Wallfahrtsbild für die Beſucher der Einbethen⸗ 

100 Das letzte Blatt des Faszikels — urſprünglich Titelblatt — enthält folgenden 
Vermerk: „Zerſchidene Akkords und Conto über neu hergeſtellte Gebäude-und andere 

angeſchaffte Sachen, worunter der zwar nicht gänzlich durch Herrn Baumeiſter Behren 
ausgeführte Bau des ganzen Kloſters von 1693. Einige Rechnungen jedoch ohne Akkord 

über den Turmbau von 1715 durch Herrn Jakob Riſcher, der Akkord über den Turmbau 

findet ſich gebundenen Bauprotokoll .. .“ Nach Mitteilung des General-Landesarchivs 
iſt dieſes Bauprotokoll, das vielleicht allein über den Meiſter des Turmes ſicheren Auf⸗ 
ſchluß geben könnte, daſelbſt nicht vorhanden. Trotz alledem möchten wir mit Lohmeyer 

und Wingenroth unſerem Meiſter, der nach Börſig der Schöpfer der Pfarrkirche z. hl. 

Sebaſtian in Mannheim iſt, den Gengenbacher Turm auch im Entwurf zuweiſen. 

) Johannes Bintz war in Raſtatt anſäſſig und u. a. auch in der Pagodenburg tätig 
(Lohmeyer Z. NF. 27, 292). 

12) G. L. A. K. Akt. G. St. und Kl. Fasz. 224 
16) Ueber den Straßburger Maler und Stecher Friedrich Brentel (1579 oder 1580 

bis 1651), von dem u. a. das Kupferſtichkabinett in Karlsruhe und das ſtädtiſche Muſeum 
in Straßburg eine Reihe Bilder beſitzen, ſiehe den Aufſatz von Andre Girodie in der Revue 
Alſarienne 1909, VII, S. 37—49, der ein Selbſtbildnis des 66jährigen Meiſters ſowie 

u. a. auch 2 ſchöne Bilder der Markgrafen Bernhard und Wilhelm von Baden wiedergibt. 
Brentel, der 1601 in Straßburg heiratete, hielt ſich vorher in den Niederlanden auf und 

iſt unverkennbar ſtark beeinflußt von Frans Floris und der Praerubenſiſchen Schule. 

1607 malt er mit Hans Martin das Kanzleigebäude im nahen Offenburg aus. Ueber ſeine 
Tätigkeit am Baden-Durlachiſchen Hofe ſiehe Hans Rott, Kunſt und Künſtler am Baden⸗ 
Durlachiſchen Hofe. Karlsruhe 1917.
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oder Jakobskapelle, wie die Bergleskapelle im Mittelalter meiſt genannt wurde. Drei 
Wallfahrtsheilige ſind auf dem Stiche zu ſehen: Felicitas und Perpetua, die ſehr früh 
ſchon der Einbetha beigefügt wurden, dann Jakobus, der im Jahre 1289 als Patron der 

Kapelle erſcheint. Der hl. Apollinaris dagegen iſt kein Wallfahrtsheiliger der genannten 

Kapelle. Weiß (in Mone, bild. Künſte XII. Heft 1. p. 69) hält es nicht für unwahrſchein⸗ 
lich, daß der Heilige, der u. a. in Lüttich als Patron der Nagelſchmiede galt, in Gengen⸗ 
bach als Schutzheiliger der Arbeiter in der Eiſeninduſtrie verehrt wurde. Mit ſichtlicher 
Liebe hat der Meiſter auf unſerm Stiche im Landſchaftsbild die Darſtellung der Wall⸗ 
fahrtskapelle behandelt. Es lag ihm offenbar viel daran, ſie recht deutlich zu mar⸗ 
kieren. Verhältnismäßig kurz dagegen kommt das Gengenbacher Stadtbild weg, aus 
deſſen Mitte überragend die Kloſterkirche ſich erhebt mit 2 ſchlanken gotiſchen Faſſaden⸗ 
türmen leine Beſtätigung für Wingenroths Behauptung contra Baer!) und einem ſehr 

maſſiven Vierungsturm, was ebenfalls bei der Gengenbacher Kirche als Analogon zur 
Schwarzacher zu vermuten ſtand. Der Stich trägt in den oberen Ecken die Wappen 

der Reichsſtadt Gengenbach und des Abtes Georg Breuning, der das Bild wohl her⸗ 
ſtellen ließ. 

Weit einfacher und ſchwächer iſt das zweite Bild, ebenfalls ein Kupferſtich aus dem 
Jahre 1750. In recht eintönigem, ſchulmäßigen Landſchaftsrahmen liegt das Städtchen. 

Kloſterkirche, Tore, ſowie Leutkirche und Bergleskapelle ſind wiederum ſehr deutlich 

hervorgehoben. Eine Inſchrift, links lateiniſch, rechts deutſch, von der „kleinen, doch 
wohl gebauten und in einer der anmuthigen Gegend gelegenen freyen Reichs Statt“ 

iſt weiter ihrem Inhalt nach ohne Intereſſe. Der Stich ſtammt von Johann Chriſtian 
Leopold in Augsburg. Das Original zur beigegebenen Abbildung befindet ſich im 
Gengenbacher Rathauſe. 8 

Kehl. Hermann Ginter. 

Erdbeben von 1728. Ueber das Erdbeben, das am 3. Auguſt 1728 die Lande am 
Oberrhein heimſuchte und vielen Schaden anrichtete, liegen aus den Klöſtern Etten⸗ 

heimmünſter und St. Märgen gleichzeitige Nachrichten vor, die Näheres 
davon melden. C. Will, Konventual des erſtgenannten Kloſters, berichtet darüber in 
ſeinem „Neu auffgerichtes Jahr-Buch 1710—1743“ (Hs. Ettenheimmünſter Nr. 69, 

Badiſche Landesbibliothek), es habe „“½ nach 10 Uhr vormittags“ begonnen und den 

ganzen Tag und die Nacht über angedauert. Um 4 Uhr mittags ſeien die Erdſtöße ſo 

ſtark geworden, daß man fürchtete, der ganze neue Kloſterbau werde zuſammenfallen. 

Die größten Felsblöcke ſeien zur aller Schrecken von den Bergen in die Täler geſprungen, 

„auch die höchſten Bäume haben ſich gegeneinander, als wollten ſie tantzen oder wären 

lebendig, gebogen und zuſammengeſchlagen“. Ebenſo heftige Stöße wiederholten ſich 

in der Nacht nach 1 und „präciſe 2 Uhr“. Auch in Schwaben und am Bodenſee habe 

man das Beben verſpürt. In Konſtanz konnte man die Haustüren nicht mehr öffnen 

und mußte die Türen am Zeughaus gewaltſam aufbrechen. 

Und im Diarium des Kloſters St. Märgen (Hs. 523 des G. L.-Archivs) findet ſich 

Fol. 487 folgender Eintrag: 

„Post prandium fuit apud nos terrae motus, sicut ètiam in multis aliis locis 

et provineiis hac ipsa die et sequenti. — 

Ob beſchribener Erdbidem hat in dem Gotteshaus Schuttern etlich dauſendt Gulden 
Schaden zugefüegt. Das neue Gebäu zu Ettenenmünſter iſt gleichfahls ſehr übel be⸗ 

ſchädiget worden. Denen Capuzinern zu Mahlberg hat es ihr Gewölb im Chor her⸗ 
undergeworfen, denen Franziskanern zu Kentzingen iſt der Chorbogen weith von ein⸗
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ander geſprungen, zu Wunnenthal hat es in der Kirchen einen großen Riß verurſacht, 

zu Forchen iſt die Kirch ſambt dem Thurm ſo übel verſchittlet worden, daß, ſo diſer Erd⸗ 
bidem noch einmahl ſolte kommen, alles über ein Hauſen fallen würde. An den mehreſten 
Orthen hat es die Wein gar übel zugerichtet, und zu Strasburg ſollen gar vil Perſonen 
hart beſchädiget und auch tot geſchlagen worden ſein.“ 

Karlsruhe. K. Obſer. 

Römiſcher Fund aus Hugsweier. Herr Chriſtian Sütterlin in Hugsweier iſt im 
Beſitz einiger Scherben einer Terra⸗ſigillata-Schüſſel, die, wie er erzählt, i. J. 1913 beim 
Graben nach Sand auf Allmendfeld Nr. 430 (an der Oſtſeite der Landſtraße nach Kürzell 
„im Stockfeld“, genau gegenüber Obſtbaum Nr. 230) etwa 10 m vom Straßenrand ent⸗ 

fernt in 2,50 m Tiefe zum Vor⸗ 
ſchein kam, zuſammen mit einem 

kleinen Bruchſtück vom Boden 
eines gewöhnlichen Gefäßes aus 

rötlichem Ton. Da Hugsweier bis 
jetzt als Fundort römiſcher Alter⸗ 

tümer nicht bekannt iſt, verdient 

der Fund beſondere Beachtung. 
Form und Maße der Schüſ⸗ 

ſel, die etwa zur Hälfte erhalten 

iſt, zeigt beigegebene (ergänzte) 

6 nat. Größe. Abbildung ). Der Ton iſt gelbrot 

und mehlig, die rote Oberfläche 

ſtellenweiſe ſtark abgeſchabt. Die Bildzone zeigt zwiſchen Eierſtab und Fries aus gezack⸗ 
tem Doppelblatt fünfmal die gleiche Darſtellung: Medaillon mit undeutlichem Tier⸗ 

bild, daneben zwiſchen Lanzenornament Kandelabermotiv. Neben einem Medaillon 

ſtand eine leider zerſtörte Stempelinſchrift. Aus ſtilkritiſchen Erwägungen läßt ſich Her⸗ 
kunft und Zeit der Schüſſel feſtſtellen): ſie iſt Rheinzaberner Ware aus 
der 2. Hälfte des 2. Jahrh.nach Chr. Es wäre möglich, daß die Schüſſel 
zu einem Urnenfriedhof gehört, oder daß in der Nähe des Fundplatzes eine villa rustica 

ſtand. Weitere Grabungen könnten hierüber Aufſchluß geben. 
Lahr. Günter Müller. 

— Genaue Zeichnungen der Originalſtücke bei den Akten der ſtädt. Sammlung Lahr. 
) Den Nachweis im einzelnen zu führen, würde den verfügbaren Raum überſchrei⸗ 

ten; beizuziehen wäre W. Ludowici, Katalog L-IV (1901—12) der Rheinzaberner Aus⸗ 
grabungen, beſ. 0 33, 39 und 55, dazu G. Reubel, röm. Töpfer in Rheinzabern 1911 
und Mitteilungen des hiſtor. Vereins der Pfalz Bd. 33 (1913) S. 183 ff., ferner im einzel⸗ 
nen: R. Forrer, röm. Terra⸗ſigillata-Töpfereien von Heiligenberg 1911, S. 174, Fig. 98: 

Obergerm.⸗raet. Limes Lief. 32 (1909) T. 25 Nr. 21 und 30, Materialien zur röm.⸗ 
german. Keramik 1 (1914) T. 8 Nr. 33. 
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